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Zuletzt wimmern sie alle
Es war abends gegen halb sieben, und daß ich überhaupt noch im Office saß, war ein reiner Zufall. Mein Freund Phil hatte sich schon verabschiedet und war nach Hause gefahren.
Wäre ich auch schon aus dem Office weggegangen, so wäre der Mord an der neunzehnjährigen Studentin Raila Sheers vermutlich nie geklärt worden, und wir hätten wahrscheinlich erst Monate später die Spur einer Bande gefunden, die das schmutzigste Geschäft betrieb, das Gangster überhaupt betreiben können…


Der Junge war mittelgroß und mochte etwa siebzehn Jahre alt sein. Er trug hautenge Farmerhosen, einen Ledergürtel mit vergoldetem Metallschloß, einen kragenlosen Pulli und darüber eine knallrote Lederjacke, die nur bis zum Gürtel reichte.
Er erschien in der Eingangshalle des FBI-Distriktgebäudes New York in der 69sten Straße und sah sich scheu um. Eine Weile stand er regungslos mitten in der Halle und beobachtete verschüchtert das unablässige Kommen und Gehen von G-men, die teils allein, teils auch in Begleitung von Leuten kamen, die Handschellen um die Handgelenke trugen.
Der Junge hatte ein sonnengebräuntes, offenes Gesicht, eine kurze Bürstenfrisur und helle blaugraue Augen. Die Daumen hatte er in die Hosentasche gehakt. So stand er eine Weile und beobachtete den Betrieb in der Eingangshalle. Er war ganz offensichtlich unschlüssig, was er tun sollte.
Schließlich raffte er sich auf und ging schlaksigen Schrittes auf den Auskunftsschalter zu. Der Kollege, der dort den Dienst versah, sah von seinen Papieren auf.
»Hallo«, sagte der Junge zögernd.
»Hallo«, erwiderte lächelnd der Kollege. »Was können wir für Sie tun?«
Der Junge preßte die Lippen aufeinander und starrte einen Augenblick auf das FBI-Emblem, das auf die Glasscheibe aufgemalt war, die den Schalter gegen die Halle hin abtrennte. Federal Bureau of Investigation stand im äußeren Kreis des Emblems, und die Anfangsbuchstaben wiederholten sich in dem Spruchband unter dem Wappenschild, nur waren hier aus den gleichen Anfangsbuchstaben neue Wörter gebildet, die so etwas wie unsere Leitsätze darstellten: Fidelity -Bravery - Integrity (Treue, Tapferkeit, Unbestechlichkeit).
Die Augen des Jungen verweilten lange auf dem Emblem, dann wandte er ruckartig den Kopf, als ob er durch den Anblick des FBI-Wappens zu einem Entschluß gekommen sei, und fragte: »Kann ich Mister Cotton sprechen?«
Der Kollege zuckte die Achseln: »Ich weiß nicht, ob er noch im Hause ist. Was wollen Sie denn von ihm?«
Der Junge senkte den Kopf. Er fuhr mit dem Zeigefinger die vordere Kante des Marmortisches ab, hinter dem sich der Schalter für die Auskunft befand. Er nagte an seiner Unterlippe. Erst nach einer Weile sagte er leise: »Das möchte ich Mister Cotton gern selber sagen.«
Der Kollege musterte ihn noch einmal kurz, dann griff er zum Telefonhörer. -Ich war verdammt abgespannt, als mich der Anruf von der Auskunft erreichte.
Man meldete mir einen jungen Mann, der mich zu sprechen verlangte. Nun wissen wir ja, daß jeder, der uns von der Auskunft telefonisch gemeldet wird, den Anruf des Kollegen von der Auskunft auch hört, weil er ja am Schalter steht. Wenn wir also Rückfragen über die Person des Angemeldeten stellen, dann tun wir es so, daß der Kollege unverfänglich antworten kann.
»Wie alt ist er denn?« fragte ich. »Zwanzig oder mehr zur Dreißig?«
»Weniger als das erste. Jerry.«
Also jünger als zwanzig. Was konnte so ein Junge von mir wollen?
»Was macht er für einen Eindruck?«
»Nicht schlecht, Jerry.«
Das sollte wohl soviel bedeuten wie: er sieht ganz vernünftig aus. Ich rieb mir übers Kinn, gähnte und fragte: »Was meinst du? Soll ich ihn auf morgen vertrösten? Ich bin reichlich abgespannt.«
»Wenn du mich fragst, Jerry, ich würde es heute noch erledigen. Ich habe den Eindruck, daß es interessant wird. Es gibt gewisse äußere Anzeichen dafür.«
Ich gab mich geschlagen.
»Also gut, schick ihn rauf!«
Ich wartete, nachdem ich den Hörer aufgelegt hatte. Es dauerte nicht lange, da klopfte es an meine Office-Tür, und der Junge kam herein, nachdem ich ihn laut dazu aufgefordert hatte.
»Ich bin Jerry Cotton«, sagte ich und gab ihm die Hand.
»Ich heiße Ben Warren«, erwiderte er und sah mich groß an.
»Bitte, möchtest du dich setzen?«
»Ja, danke.«
Er ließ sich auf einen Stuhl niederfallen, stemmte die Ellenbogen auf die Knie und starrte zwischen den gespreizten Beinen hindurch auf den Fußboden. Die Hände hatte er schlaff hängen lassen. Es waren schmale, jungenhafte Hände.
Eine Weile sagte er gar nichts. Dann murmelte er: »Mit Ihnen kann man mal reden, ohne daß Sie gleich ’nen großen Tanz machen, ja?«
Ich verstand ihn zwar nicht ganz, hielt es aber für ratsam, recht allgemein zu versichern: »Ich habe eine Menge Geduld.«
»Schön«, sagte er, riß den Kopf hoch und platzte heraus: »Also ich bin so eine Art Sektionschef in unserer Bande. Klar?«
Ich nickte.
»Ziemlich. Was weiter?«
Er ließ den Kopf wieder hängen. In rhythmischen Abständen schlug er die Hände gegeneinander. Ich ließ ihm Zeit. Denn eines war mir inzwischen auch aufgegangen, und darin hatte der Kollege von der Auskunft zweifellos recht: Dieser Junge kam nicht wegen irgendeiner Nichtigkeit.
Nach einer Weile murmelte er, ohne den Kopf zu heben: »Wir haben schon ’ne Menge Blödsinn angestellt. So aus Spaß. Irgend etwas muß man ja machen, nicht?«
»Sicher«, murmelte ich ebenso halblaut wie er.
»Das wollen die meisten alten Herren schon überhaupt nicht einsehen«, sagte er dankbar. »Dabei erzählt mein Alter manchmal, wenn er glaubt, daß ich ihn nicht höre, von dem Blödsinn, den er früher angestellt hat. Also vernünftig hat er sich auch nicht benommen, als er in meinem Alter war.«
Ich mußte unwillkürlich grinsen.
»Das geht wohl den meisten Männern so«, sagte ich.
»Hm«, nickte er zustimmend.
Dann schwieg er wieder. Ich ließ ihm die Zeit, die er brauchte. Es dauerte diesmal nicht so lange wie die Pause vorher.
»Ich bin bestimmt nicht kleinlich«, meinte er sehr ernst, »und ich mache verdammt ’ne richtige Kiste mit, aber irgendwo ist ’ne Grenze. Haben Sie das kapiert? Begreifen Sie das?«
Er stand auf und ging zum Fenster. Jetzt hatte er die Hände leicht in die Hüften gelegt und wippte auf den Zehen auf und ab.
Schweigend starrte er zum Fenster hinaus. Wie spielerisch drückte er den Knopf von der Klimaanlage nieder, vernahm geistesabwesend das leichte Summen der Anlage, drückte sie wieder aus und ließ die Hand langsam an der Wand herabgleiten.
»Um was geht es denn?« fragte ich vorsichtig.
Er drehte sich nicht um. Leise sagte er: »Wir sollen Raila Sheers umbringen…«
***
Auf der dem Distriktgebäude gegenüberliegenden Straßenseite standen zwei Jungen und starrten unentwegt auf das Eingangsportal.
»Was ist das für ein Haus?« flüsterte der kleinere. »Kennst du es, Ben?«
»No. Ich bin noch nie in dieser Straße gewesen. Keine Ahnung.«
»Sieht verdammt groß aus, he?«
»Ja. Fast wie ein Rathaus. Aber das kann es doch nicht sein. Die City Hall liegt doch viel weiter unten im Süden, am Broadway.«
»Ja, das habe ich auch gehört. Was kann es sonst sein?«
Der größere zuckte die Achseln: »Sieht aus wie ein Bürohaus.«
Eine Weile schwiegen sie. Keiner von ihnen war älter als sechzehn, aber der eine war ein Stück größer als der andere und wirkte dadurch älter. Sie trugen beide Farmerhosen und rote, kurze Lederjacken, deren Kragen sie hochgestellt hatten, obgleich es die Witterung nicht erforderte.
Der kleinere Bursche hatte Sommersprossen im Gesicht und rote Haare, von denen ihm eine Strähne in die Stirn hing. Der größere dagegen hatte eine Bürstenfrisur und trug gelbe Arbeitshandschuhe.
Nach einer Weile nahm der kleinere das Gespräch wieder auf: »Was Ben wohl da drin will?«
»Wenn ich das wüßte, würde ich mich wohler fühlen«, versetzte der größere. »Aber ich werde mir jetzt mal die Bude aus der Nähe ansehen. Jack hat gesagt, wir sollen aufpassen, wo Ben hingeht. Na, von hier aus werden wir’s nie rauskriegen, was in der Bude los ist. Bleib hier stehen, und warte auf mich, klar?«
»Okay, Ben. Ich warte. Aber beeil dich ein bißchen!«
»Ja, ja.«
Mit seinen langen Beinen überquerte der größere die Straße in ein paar weiten Sprüngen. Der kleinere sah, wie er die Stufen der breiten Freitreppe hinaufeilte und oben an dem großen Portal ein paar Sekunden stehenblieb.
Dann machte er plötzlich kehrt und kam in höchster Eile wieder über die Straße gehetzt, ohne sich um die wild hupenden Autos zu kümmern, die durch seine Verwegenheit zu jähem Bremsen genötigt waren.
»Komm!« keuchte er atemlos, als er seinen Gefährten erreicht hatte. »Wir müssen schnell zu Jack.«
Sie liefen die Straße entlang. Unterwegs fragte der kleinere atemlos: »Was für ein Haus ist es denn, Ben?«
Der größere spuckte im Laufen aus und fluchte: »Verdammter Dreck! Wer hätte so was von Ben gedacht? Was für eine Bude es ist? Das Haus der G-men! Das FBI-Gebäude!«
Der Kleine blieb entsetzt stehen. Er war schlagartig blaß geworden.
»FBI?« wiederholte er fassungslos.
»Ja! Nun komm schon! Wir müssen es Jack melden, daß uns dieser Lump verpfeift! Dieser Hund, dieser verdammte.«
***
Ich drückte meine Zigarette im Aschenbecher aus. Dann stand ich auf.
»Wer ist Raila Sheers?« fragte ich.
»Eine Studentin. Sie wohnt in unserer Gegend. Neunzehn Jahre alt, glaube ich.«
»Habt ihr mit ihr Streit gehabt?«
»No. Wie kommen Sie denn darauf?«
»Zum Teufel«, sagte ich. »Man bringt doch einen Menschen nicht völlig grundlos um! Oder haltet ihr das für eine Art Sport?«
Er drehte sich um. Auf seiner Stirn standen kleine, glitzernde Schweißperlen.
»Warum schreien Sie mich an?« fragte er leise. »Wenn ich es für - wie haben Sie gesagt? Ach so, ja - für eine Art Sport hielte, wäre ich doch nicht zu Ihnen gekommen.«
Er hatte recht. Mir waren einen Augenblick die Nerven durchgegangen.
»Entschuldige«, sagte ich. »Aberdas Ganze ist doch so unfaßbar - also ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Da kommt abends um halb sieben ein Junge zu mir und sagt, sie sollten ein Mädchen umbringen, das Raila Sheers heißt. Er sagt, sie hätten keinen Streit mit dem Mädchen gehabt. Zum Henker, aber warum soll sie überhaupt umgebracht werden?«
Der Junge zuckte die Achseln: »Das weiß ich doch nicht.«
»Wer sagt, daß sie umgebracht werden soll?«
»Jack.«
»Wer ist Jack?«
»Unser Boß.«
»Wie heißt er weiter? Er wird doch einen Familiennamen haben?«
Der Junge senkte wieder den Kopf. Er schwieg.
Ich holte tief Luft und atmete ganz langsam aus. Junge Leute sind manchmal schwieriger als eine hysterische Frau. Ich zwang mich zur Geduld.
»Hör mal«, sagte ich. »Du hast gesagt, irgendwo ist eine Grenze. Darin stimmen wir überein. Du meinst, daß diese Grenze da erreicht ist, wo es um Menschenleben geht. Auch darin stimmen wir überein. Und dann erzählst du mir, daß jemand umgebracht werden soll. Warum erzählst du es mir? Doch wohl, weil verhindert werden soll, daß dieses Mädchen wirklich umgebracht wird - oder?«
»Warum sollte ich es sonst erzählen?« brummte er trotzig.
»Eben. Wenn ich aber etwas verhindern soll, dann muß ich doch wissen, wer es ausführen will! Verstehst du das denn nicht?«
Er hob wieder den Kopf und schlug seine rechte Faust in die linke Handfläche.
»Ich bin doch nicht blöd«, sagte er und wandte sich wieder dem Fenster zu. »Und ich kapiere genau, was Sie wollen. Aber Sie verstehen überhaupt nicht, um was es für mich dabei geht!«
Ich hatte mich wieder hingesetzt. Wenn ich hier zu einem Ziel kommen wollte, dann gab es nur einen einzigen Weg dahin: Geduld.
Das war mir längst klargeworden. Ich musterte eine Weile schweigend seinen Rücken. Die Schultern hingen herab, und er stand leicht nach vorn gebeugt, als ob er eine schwere Last auf seinem Rücken trüge.
»Doch«, sagte ich. »Doch, ich denke, ich weiß, um was es für dich geht.«
»Dann sagen Sie’s mal!« murmelte er, ohne den Kopf zu wenden.
»Für dich geht es um eine einzige Sache: Verrat oder nicht.«
Er wirbelte herum. Sein Gesicht war kreidebleich. Er hatte den Mund halb offen, als ob er mich gleich anschreien würde, aber es kam kein Ton über seine Lippen.
Nachdem er mich ein paar Herzschläge lang stumm angesehen hatte, ging er zurück zu seinem Stuhl und ließ sich darauf niederplumpsen.
»Na also«, sagte er. »Ich wußte doch gleich, daß Sie kein Dummkopf sein können. Sie haben’s erfaßt, Mister Cotton.«
Ich sagte nichts. Ich steckte mir nur eine neue Zigarette an. Dabei rechnete ich: Der Junge war jetzt seit zehn Minuten bei mir. In zehn Minuten kann ein Mensch zweifellos umgebracht werden. Schon in wesentlich kürzerer Zeit. Die Frage war: Sollte dieser Mord, von dem er gesprochen hatte, noch am selben Abend ausgeführt werden? Dann war höchste Eile geboten. 'Aber wenn ich ihn nicht wie ein rohes Ei behandelte, würde ich überhaupt nichts weiter erfahren als das, was ich schon gehört hatte - und womit nichts anzufangen war.
In New York leben rund acht Millionen Menschen. Wie sollte ich innerhalb weniger Minuten herausfinden können, wer davon eine gewisse Raila Sheers war und wo sie wohnte?
»Wenn Sie schon kapiert haben, um was es für mich geht«, sagte er ernst, »dann könnten Sie mir eigentlich mal einen Rat geben, was ich machen soll!«
Ich blies den Rauch meiner Zigarette aus. Dann sagte ich: »Ich habe einen Freund. Ich verdanke ihm mehrmals mein Leben, umgedreht er mir das seine. Wir sind Freunde, wie Männer nur Freunde sein können. Kannst du dir darunter etwas vorstellen?«
Er nickte nur.
»Trotzdem hat dieser Freund einmal auf mich geschossen«, fuhr ich fort. »Und ich hätte es an seiner Stelle auch getan.«
»Wieso?«
»Mich hatte eine Gruppe von Gangstern gekidnappt. Sie spritzten mir irgendeine Droge ein, irgend so ein Teufelszeug, das einen Menschen ganz anders macht, als er eigentlich ist. In manchen Ländern macht man das mit Leuten, die unbequem sind. Du hast vielleicht in den Zeitungen davon gelesen.«
Er nickte.
»Ja, ich weiß, was Sie meinen.«
»So etwas hatte man mir eingeimpft. Ich war schlimmer als ein Gangster geworden, ich war eine Gefahr für die Öffentlichkeit. Trotzdem war ich sein Freund. Ich sah nicht anders aus, ich hatte keinen anderen Namen - ich war nur innerlich ein anderer. Mein Freund drückte ab. Ein paarmal. Er verwundete mich. Aber jeder Schuß tat ihm mindestens ebenso weh wie mir…«
Ich schwieg. Erst nach einer langen Pause fuhr ich fort: »Vielleicht verstehst du nicht, was ich meine. Eine Freundschaft ist eine großartige Sache, und wer dafür keine Opfer bringt, der ist ihrer nicht wert. Aber alles, restlos alles, auch eine Freundschaft, sollte unter gewissen Gesetzen stehen. Ich bin jederzeit bereit, für meinen Freund mein Leben zu lassen - und ich kann dir ein paar Narben an seinem und an meinem Körper zeigen, die dir beweisen würden, daß das nicht nur leeres Gerede ist. Wenn aber mein Freund anfangen sollte, die Gesetze zu verletzen, die über unserer Freundschaft stehen, die unserer Freundschaft erst den richtigen Wert geben, dann würde ich auch auf ihn schießen, genau wie er es damals mit mir gemacht hat. Natürlich würde es mir nicht leichtfallen. Sicher nicht. Aber ich würde abdrücken, das kannst du mir glauben. Freundschaft heißt nicht, daß man dafür die ganze Menschheit verraten muß. Das ist das Problem: Verrat am Freund oder Verrat an der Menschheit.«
Er hatte die Unterlippe vorgeschoben und machte ein sehr nachdenkliches Gesicht. Dann hob er plötzlich den Kopf.
»Okay«, sagte er leise. »Ich sehe es ein, G-man. Holen Sie sich Jack Ollegan. Der kann Ihnen sagen, von wem er den Auftrag bekam, Raila Sheers zu töten. Er wird Ihnen vielleicht auch sagen können, warum sie getötet werden soll…«
Er machte eine Pause, dann fügte er ganz leise hinzu: »Sie sollten ihm vielleicht auch die Geschichte mit Ihrem Freund erzählen.«
Ich stand auf, ging zur Tür, wo unser Gaderobenständer steht, und nahm meinen Hut.
»Willst du mitkommen?« fragte ich.
Er schluckte. Nach einer Weile stieß er heiser hervor: »Wenn ich es nicht täte, wäre es wohl verdammt feige.«
»Dann komm!«
***
Ohne ein weiteres Wort zu sprechen, fuhren wir mit dem Lift hinab ins Erdgeschoß. Durch die Hintertür verließen wir das Distriktgebäude und traten in den Hof.
Mein Jaguar stand in der Reihe der einsatzbereiten Fahrzeuge. Ich hielt dem Jungen die Tür auf, schlug sie hinter ihm zu und ging vomherum auf die andere Seite. Ich setzte mich ans Steuer.
Als ich die Ausfahrt benutzen wollte, mußte ich einen Augenblick stoppen, um drei FBI-Streifenwagen hereinzulassen, die von irgendeinem Einsatz zurückkamen.
»52ste West«, sagte der Junge, als ich wieder anfuhr. »Direkt am De Witt Clinton Park.«
»Wer?« fragte ich, indem ich die Sirene einschaltete. »Das Mädchen?«
»No, Jack.«
»Ich möchte erst zu dem Mädchen.«
Er fuhr sich mit der Zungenspitze über seine trockenen Lippen, räusperte sich und brummte: »Die wohnt in derselben Straße. Bloß ein paar Häuser weiter zum Hudson hin.«
»Okay.«
Ich benutzte die erste Transverse Road, die quer durch den Central Park führt und in die 66ste Straße mündet. Als ich die Kreuzung mit dem Broadway erreicht, war natürlich prompt Rotlicht in der Ampel. Und obgleich meine Sirene unentwegt heulte, nahm so ein besonders Eiliger keine Rücksicht darauf und zischte vor mir über die Kreuzung.
Ich sah ihn reichlich spät, trat mit aller Gewalt in die Bremse und riß das Steuer nach links. Mein Jaguar brach hinten aus, schlidderte hin und her und sprang mit dem linken Vorderrad auf den Bürgersteig.
Entsetzte Gesichter tauchten vor der Windschutzscheibe auf. Ich riß das Steuer nach rechts, fegte einen halben Yard vor einem Laternenmast vorbei und bekam den Wagen mit aller Gewalt noch knapp vor einem Kranwagen zum Stehen.
»Donnerwetter!« sagte der Junge.
Ich hatte einen Cop entdeckt, der mitten auf der Kreuzung stand. Am liebsten hätte ich ein paar Seemannsflüche vom Stapel gelassen, aber ich wollte das Schimpfwörter-Repertoire des Jungen nicht vergrößern und hielt den Mund.
Der Cop kam herangeschlendert, nicht besonders eilig, obgleich er doch an meiner Sirene hören mußte, daß ein Polizeifahrzeug gekommen war.
Ich stieg aus und ging ihm entgegen.
»Wer?« wollte er fragen, aber ich schnitt ihm das Wort ab.
»Haben Sie meine Sirene gehört?«
»Sicher, aber…«
»Warum haben Sie mir die Kreuzung nicht frei gemacht?«
»Hab’ ich doch, nur…«
»Was nur?«
»Sie meinen den Wagen, der noch vor Ihnen über die Kreuzung fuhr? Das war der Wagen von Senator McSteillen.«
Ich sah, daß sich bereits eine Anzahl von neugierigen Gaffern rings um uns versammelte.
»Sie werden sich noch heute abend im FBI-Gebäude melden«, sagte ich leise. »Mein Name ist Cotton.«
Er schluckte, als er FBI hörte.
»Sir«, sagte er verlegen, »ich konnte doch Senator…«
»Sie brauchen gar nichts«, sagte ich. »In unserem Land gelten Gesetze auch für Senatoren. Ich werde die Anzeige gegen den Senator schreiben. Und Sie werden als Zeuge gegenzeichnen. Machen Sie mir jetzt die Straße frei, damit ich weiterfahren kann. Oder glauben Sie, ich rase zum Jux durch die Gegend und riskiere mein und anderer Leute Leben, nur weil ein größenwahnsinniger Senator New York unsicher macht?«
Ich drehte mich auf dem Absatz um und ging zu meinem Jaguar zurück. Ein paar Leute klatschten Beifall. Ich konnte es ihnen nicht verargen. Kein Amerikaner wird Verständnis dafür haben, wenn seine führenden Politiker sich im Verkehr wie Rowdys benehmen.
»Es soll ein Senator gewesen sein?« fragte der Junge, als ich wieder in den Wagen stieg.
»Anscheinend ja.«
»Da kann man nichts machen, was?«
Ich manövrierte mich vorsichtig wieder in die richtige Fahrbahn.
»Das wollen wir erst mal sehen«, sagte ich. »Die Anzeige werde ich schreiben. Und ich möchte den sehen, der eine FBI-Anzeige einfach unter den Tisch fallen läßt.«
***
Ein paar Minuten später bog ich aus der 66sten Straße in die West End Avenue nach Süden ein. Hinter dem De Witt Clinton Park ging es nach rechts in die 52ste Straße.
Inzwischen war es kurz nach sieben geworden. Die Rushhour, die Zeit des dicksten Verkehrs, war vorbei, denn die Büros und Geschäfte hatten längst geschlossen, aber noch immer herrschte ein stärkerer Verkehr als sonst.
Erst beim vorletzten Haus sagte der Junge: »Da wohnt sie. Unterm Dach.«
»Dann wollen wir mal raufgehen und nach dem Rechten sehen«, sagte ich.
Er erwiderte nichts. Wir stiegen aus. Ich schlug die Türen zu, und wir überquerten die Straße.
Es war ein Wohnhaus, wie man Tausende seiner Art in New York sehen kann. Gebaut um die Jahrhundertwende, wies seine Fassade noch allerlei von dem überflüssigen Krempel auf, den man damals für schön hielt. Hervorspringende Schnörkel, Gesimse und imitierte Miniaturgiebel.
Wir stiegen ein paar Stufen hinauf und betraten einen engbrüstigen Hausflur, in dem es nach Küchengerüchen duftete. Irgendwo wurden Bratkartoffeln mit Speck zubereitet. Ich spürte, daß mein Magen seit Mittag nichts mehr bekommen hatte.
Weiter hinten teilte sich der Flur. Die eine Hälfte führte in einem rechten Winkel nach links, die andere nach hinten zu einer Tür, die wahrscheinlich in den Hof führte. Ganz rechts setzte die Treppe an, die hinauf in die oberen Stockwerke leitete.
Ich suchte vergeblich einen Lift. Seufzend gab ich es auf und begann, die Stufen der ausgetretenen Treppe zu erklimmen.
Ein echter New Yorker ist Fahrstühle gewöhnt. Ich war es. Und hier gab es elf Stockwerke, und im obersten wohnte Raila Sheers. Vielleicht können Sie sich vorstellen, daß mir dieser Ausflug immer mehr zuwider wurde.
Endlich hatten wir das oberste Ende der Treppe erreicht. Sie mündete in eine Art kurze Galerie. Vier Türen führten von hier aus ab. Die äußerste rechts schien die Bodentür zu sein, denn an ihr klebte ein gedruckter Zettel mit der dicken Überschrift: Bodenbenutzung. Die zweite Tür von rechts stand einen Spalt offen, aber man konnte nichts durch den Spalt sehen, denn im Zimmer dahinter war es dunkel.
Unter den beiden anderen Türen auf der linken Seite schimmerte Licht durch. Ich sah den Jungen fragend an.
Er zuckte die Achseln.
»Ich bin noch nie hiergewesen«, sagte er leise. »Ich weiß nicht, welche Tür.«
Einen Augenblick zögerte ich, dann klopfte ich kurz entschlossen an einer der beiden linken Türen. Eine rauhe Männerstimme rief: »Wer ist denn da?«
Ich hütete mich, meinen Namen oder gar meinen Beruf auszuposaunen. Ich sagte nur: »Können Sie mir sagen, wo Miß Sheers wohnt?«
»Links von der Bodentür!« sagte mein unsichtbarer Gesprächspartner.
»Danke!« rief ich.
Ich wandte mich der Tür zu, die einen kleinen Spalt offenstand. Mit dem Knöchel klopfte ich dagegen, rief ihren Namen und lauschte.
Keine Antwort.
Der Junge sah mich fragend an. Ich spürte, wie er unruhig wurde. Auch mich packte eine gewisse nervöse Spannung.
Ich zog mein Taschentuch, breitete es über die Fingerspitzen der rechten Hand und berührte dann erst die Tür. Ich zog sie weit auf und rief noch einmal: »Hallo, Miß Sheers!«
Nichts unterbrach die lastende Stille. Nur die schnellen Atemzüge des Jungen waren zu hören. Oder waren es meine eigenen?
Ich kramte in der Hosentasche und fand die kleine Taschenlampe, die ich eigentlich meistens bei mir habe. Ich knipste sie an und leuchtete in den Raum hinein.
Ein altmodischer Tisch mit gebogenen Beinen wurde aus der Finsternis gerissen. Ich ließ den Lichtschein wandern. An der linken Wand standen ein Küchenherd und daneben zwei Eimer.
Der Lichtschein wanderte nach rechts.
Eine Couch, mit einer roten Plüschdecke bedeckt.
Der Junge stieß einen heiseren Ruf aus.
Das Mädchen lag auf der Couch. Ihr linker Arm hing leblos herab. Er wies ein paar dicke Blutspuren auf. Von den leicht gekrümmten Fingern tropfte sehr langsam, aber regelmäßig ein Tropfen Blut und klatschte mit monotonem Geräusch in die Lache, die sich vor der Couch ausgebreitet hatte.
***
»Na also«, sagte ich, aber meine Stimme klang mir selbst fremd. »Na also. Ein Herr Senator erzwingt die Vorfahrt - und wir kommen drei Minuten zu spät.«
Ich leuchtete die Türschwelle ab. Erst wollte ich in den Raum hineingehen, dann überlegte ich es mir noch einmal. Ich ließ den Strahl der Taschenlampe noch einmal zu der Couch gleiten. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und versuchte, die Augen des Mädchen zu sehen.
Sie waren glanzlos. Das Mädchen mußte tot sein.
Ich knipste die Lampe aus.
»Komm«, sagte ich.
»Wo wollen Sie hin?«
»Die Mordkommission anrufen. Hier darf ich nichts tun. Ich würde nur Spuren zertrampeln. Wir haben da unsere Experten.«
Ich drehte mich noch einmal um und ging zurück zur Tür. Innen steckte ein Schlüssel im Schloß. Noch einmal legte ich mir das Taschentuch über die Fingerspitzen, holte den Schlüssel heraus, schob ihn von außen wieder ins Schloß. Es ging ein wenig mühsam, weil ich den Schlüssel nicht richtig anfassen konnte, aber beim zweiten Versuch glückte es mir, die Tür abzuschließen.
Wir gingen die Treppen wieder hinab, aber wir taten es sehr viel schneller, als wir gekommen waren.
In dem Augenblick, als wir auf die Straße traten, ertönte irgendwo in der Dunkelheit auf der gegenüberliegenden Straßenseite ein schriller Pfiff. Ich zog instinktiv den Kopf ein.
Etwas Schwarzes flog durch die Nacht. Ich gab dem Jungen einen Tritt, so daß er fast auf die Straße flog. Krachend polterte ein faustgroßer Stein gegen die Haustür und fiel auf die Stufen davor.
Ich lief quer über die Straße. Dunkle Schatten verschwanden aus der Nähe meines Wagens.
Ich knipste die Taschenlampe wieder an.
Wie ich es mir gedacht hatte! Sämtliche Reifen waren mit Messern zerfetzt. Ich stieg in den Wagen, nahm den Hörer des Sprechfunkgerätes und drückte die Ruftaste.
»Leitstelle«, sagte eine ruhige, sachliche Stimme.
»Cotton«, sagte ich. »Ich befinde mich in der 52sten West, ziemlich am Ende der Straße, also dicht am Hudson. Ich habe soeben einen Mord entdeckt. Man soll sofort die Mordkommission schicken. Die Stelle ist leicht zu finden, mein Jaguar steht genau gegenüber der Haustür. Im obersten Stockwerk ist es. Ich werde vor der Tür sein.«
Der Kollege in der Leitstelle wiederholte knapp meinen Text, ich bestätigte ihn und legte den Hörer auf.
Dann stieg ich wieder aus.
Ich ging quer über die Straße. Ein etwa achtzehnjähriger Bengel stellte sich mir plötzlich in den Weg.
Er hatte die Daumen hinter sein Gürtelschloß gehakt.
»Suchen Sie hier was, Mister?«
Ich sagte nichts. Ich trat nur einen Schritt nach links, um an ihm vorbeizugehen. Zweifellos gehörte er zu den Burschen, die mir die Reifen zerfetzt hatten, aber das hätte ich erst einmal beweisen müssen. Ich bin G-man, kein Schläger.
Er trat den gleichen Schritt zur Seite, den ich getan hatte, so daß er jetzt wieder genau vor mir stand.
Im gleichen Augenblick hörte ich von der Haustür her den halblauten Ruf: »Los, nehmt ihn mit!«
Und dazwischen waren Geräusche, die ich nur zu gut kannte. Geräusche eines erbitterten Kampfes.
»Geh beiseite«, sagte ich.
»Suchen Sie was, Mister?« wiederholte er.
Ich konnte sein Gesicht in der Dunkelheit nicht sehen, aber ich hörte, daß er grinste.
Ein unterdrücktes Stöhnen kam von der Haustür her. Ich sprang nach rechts und wollte an ihm vorbei.
Er packte mich am Jackett und schrie mich an: »Ich habe dich etwas gefragt, du verdammter Schnüffler!«
Ich fegte ihm seine Hand herunter. Dazu brauchte ich eine halbe Sekunde. Die nächste halbe brauchte ich, weil ich ihm eine Ohrfeige gab.
Er verschwand rückwärts in der Finsternis, und an den Geräuschen, die er dabei verursachte, hörte ich, daß er strauchelte und stürzte.
Aber als ich das hörte, war ich bereits auf dem Gehsteig vor dem Haus. Vier oder fünf Gestalten schlugen auf ein Bündel ein, das zappelnd auf dem Boden lag und vergeblich versuchte, mit der Übermacht fertig zu werden.
Ich griff zwei der Strolche im Genick und riß sie zurück.
Ich wollte mir den nächsten greifen, da wich dieser Schatten zurück, rief gellend: »Weg, Boys!«
Augenblicklich verschwanden die schattenhaften Figuren in der Dunkelheit. Ich hörte ihre widerhallenden Schritte sich entfernen, zog meine Taschenlampe und bückte mich.
Ben Warren lag halb auf den untersten Stufen, die zur Haustür führten. Ich kniete neben ihm nieder und leuchtete ihn ab.
Er schien bewußtlos zu sein. Aus dem Mund lief ihm ein.dünner Blutstrom. Und in seinem Jackett war die zerfetzte Stelle eines Einstichs. Ich knöpfte es hastig auf, schob es beiseite und leuchtete seine Brust ab.
Der Pulli hatte sich rotbraun gefärbt. Wenige Zentimeter unter der rechten Brustwarze war der Einstich.
Ich hob Ben behutsam auf und trug ihn hinüber zu meinem Jaguar. Vorsichtig bettete ich ihn auf den freien Vordersitz. Dann nahm ich noch einmal den Hörer des Sprechfunkgerätes.
»Schickt mir ganz schnell eine Ambulanz«, sagte ich. »Aber ganz schnell. Ich habe einen Verletzten hier. Es ist lebensgefährlich.«
»Sofort, Jerry!« versprach der Kollege in der Leitstelle. »Wir alarmieren das nächstgelegene Revier. Sie sollen den Verletzten sofort mit einem Streifenwagen zum Hospital bringen. Wir alarmieren auch das Hospital. Sollen wir noch etwas tun?«
»No«, sagte ich. »No. Vielen Dank. Mehr können wir wohl nicht tun…«
Ich legte den Hörer auf. Dann sah ich nachdenklich in das Gesicht von Ben Warren. In das schmale, offene Jungengesicht. Es verlor von Minute zu Minute an Farbe. Wich das Leben schon aus diesem jungen Körper?
Ich blieb regungslos sitzen und sah ihn an. Jack Ollegan, sagte mein Gehirn immer wieder.
Jack Ollegan…
***
Der Streifenwagen vom nächsten Revier kam. Mit heulender Sirene fegte er heran. Drei uniformierte Kollegen der Stadtpolizei sprangen auf die Straße.
»Mister Cotton!« rief der eine.
»Hier!« sagte ich und kletterte aus dem Wagen auf die Straße. »Hier ist es.«
»Wir bekamen soeben von Ihrer Leitstelle den Ruf. Schneller ging es nicht«, keuchte der Cop.
Ich nickte und zeigte auf den Jungen. Ich dachte nicht daran, daß sie in der Dunkelheit meine Bewegung nicht sehen konnten.
»Wo ist der Verletzte?« fragte der Wortführer der Cops.
»In meinem Wagen. Ich kann ihn nicht wegbringen. Man hat mir sämtliche Reifen zerschnitten.«
»Wir machen das schon. Bill, mach die Tür auf, und setz dich hinten rein! Du wirst ihn halten müssen. Komm, Robby, wir tragen ihn rüber!«
Behutsam holten sie Ben Warren aus meinem Jaguar heraus. Sein Gesicht war wachsgelb. Ich leuchtete ihnen mit meiner Taschenlampe. Zu dritt schoben wir ihn mit aller erdenklichen Vorsicht auf den Rücksitz des Streifenwagens, wo der dritte Cop bereits saß und seine Arme um den Jungen breitete.
»Beeilen Sie sich«, sagte ich. »Vielleicht kann noch etwas gemacht werden, wenn Sie früh genug eintreffen.«
»Natürlich, Sir«, sagten die beiden Cops wie aus einem Mund. Dann sprangen sie auch schon von beiden Seiten auf die vordere Sitzbank. Ich schlug die Tür an der Seite zu, wo ich stand.
Das Rotlicht rotierte wieder. Die Sirene gellte auf. In einer engen Schleife wendeten sie den Wagen und gingen auf Touren. Wie die wilde Jagd rasten sie davon.
Ich setzte mich wieder in den Jaguar und nahm noch einmal den Hörer des Sprechfunkgeräts.
»Hier ist noch einmal Jerry«, sagte ich. »Vielleicht wäre es nützlich, dem Hospital schon ein paar Tips zu geben, um was es geht. Bis die Cops dort sind, vergehen doch bestimmt zehn Minuten. Inzwischen könnte man vielleicht schon einige Vorbereitungen treffen.«
»Das ist richtig, Jerry. Wir geben es sofort an das Hospital weiter. Ich notiere mir deine Durchsage. Fang an!«
»Es ist ein etwa siebzehnjähriger Junge von an sich gesundem Aussehen. Er wurde niedergeschlagen. Mehrere Beulen und Hautrisse. Das ist aber nicht weiter wichtig. Knapp unter seiner rechten Brustwarze ist der Einstich von einem Messer zu sehen. Viel Blut hat er bis jetzt nicht verloren. Entweder ist keine Ader getroffen worden - oder es fließt nach innen, das kann ich nicht beurteilen.«
»Ich habe mitgeschreiben. Noch etwas?«
»Das ist alles, was ich sagen kann. -Ist die Mordkommission schon alarmiert?«
»Bereits unterwegs, Jerry.«
»Danke. Ende.«
Müde legte ich den Hörer zurück. Ich stieg wieder aus und vertrat mir ein wenig die Beine. Was veranlaßt Menschen nur, wie die wilden Tiere aufeinander loszugehen? Ich werde es nie begreifen.
Links von mir standen die Hecken, Büsche und Bäume des Clinton Parks. Irgendwo zwitscherte ein Vogel in der Dunkelheit. Rauschen von Bäumen drang an mein Ohr. Die Straße war auf einmal wie ausgestorben.
Eine Straße, in der doch Menschen lebten. Kurz vor acht Uhr abends. Warum war niemand auf der Straße? Wußten sie, daß der Tod umging? Woher wußten sie es? Warum duldeten sie diese Dinge, die vor ihren Haustüren geschahen? Warum schlossen sie die Fenster? Warum verriegelten sie die Türen? Wollten sie von allem nichts wissen? Ging es sie nichts an? Aber wenn in ihren Häusern schon Menschen umgebracht wurden, wie konnten sie sich dann noch sicher fühlen? Wie konnten sie denn glauben, daß es sie nichts angehe, wenn doch jeder von ihnen das nächste Opfer sein konnte…?
Die Mordkommission kam. Die gellenden Sirenen von einem halben Dutzend FBI-Wagen rissen mich aus meinen Gedanken. Grelles Scheinwerferlicht umgleißte meine Gestalt.
Mit kreischenden Bremsen hielten die Wagen an. Aus einem der vordersten Wagen stieg die schlanke Gestalt eines Mannes, den ich sehr gut kannte. Es war unser Distriktchef, Mister John D. High.
Mit wenigen elastischen Schritten war er bei mir.
Einen Augenblick glitten seine Blicke wie prüfend über mein Gesicht. Dann sagte er:
»Hallo, Jerry!«
Ich antwortete leise: »Hallo, Chef! Dieses Haus da! Im obersten Stockwerk. Die Tür links von der Bodentür. Sie stand einen Spalt von etwa zwei Zoll offen, als ich den Mord entdeckte. Ich habe sie abgeschlossen, aber alles nur mit dem Taschentuch berührt. Im Raum selbst bin ich nicht gewesen. Hier ist der Schlüssel.«
Ich gab ihm den Schlüssel. Mister High sah mich einen Herzschlag lang besorgt an.
»Schon gut, Chef«, sagte ich leise. »Es sieht verdammt unangenehm aus. Weiter ist nichts. Ich will nur noch einen Augenblick frische Luft haben.«
Er nickte, nahm den Schlüssel und drehte sich um.
»Kommen Sie, meine Herren!« sagte er zu den Kollegen.
Sie setzten sich in Bewegung. Ich sah ihnen nach, bis auch der letzte von ihnen in der Haustür verschwunden war.
Dann ging ich wieder zu meinem Jaguar und nahm abermals das Sprechfunkgerät in Betrieb.
»Eine Verbindung mit Phil, bitte«, sagte ich.
»Im Office?« wurde zurückgefragt.
»Nein, ich hoffe, daß er zu Hause ist.«
»Sofort!«
Ich wartete. Es dauerte ziemlich lange, aber dann hörte ich Phils Stimme.
»Hier ist Jerry«, sagte ich. »Zieh dich an, und komm in die 52ste West! Ziemlich am Ende der Straße wirst du meinen Jaguar sehen. Ich werde auch irgendwo in der Nähe sein.«
Einen Augenblick war es still. Dann sagte Phil: »Okay, Jerry. Ich bin in zehn Minuten da.«
Er fragte nichts. Phil weiß, wann keine Zeit zum Fragen ist.
***
Im Fenster rechts von der Haustür brannte Licht.
Ich war ausgestiegen und die Straße stadteinwärts zurückgegangen. Vier oder fünf Häuser vom Tatort entfernt blieb ich stehen und sah nachdenklich auf das erleuchtete Fenster.
Dann stieg ich die Stufen zur Haustür hinan. Die Tür quietschte, als ich sie aufstieß. Ein schmaler, spärlich beleuchteter Korridor tat sich vor mir auf. Rechts an der Wand hing, in Glas gerahmt, die Hausordnung.
Ich ging nach hinten, bis ich auf die zur rechten Wohnung gehörende Tür stieß. Einen Augenblick betrachtete ich das Namensschild. Ralt Stetson stand darauf.
Ich drückte den Klingelknopf nieder.
Einen Augenblick blieb es still. Dann öffnete sich die Tür, die in das erleuchtete Zimmer nach vorn zur Straße hin führen mußte. Der Lichtschein fiel in den Flur hinter der mit Milchglas ausgefüllten Wohnungstür. Es wurde dunkel, als die Tür wieder geschlossen wurde. Aber gleich darauf flammte die Flurbeleuchtung auf.
Die Wohnungstür wurde geöffnet. Ein Junge stand in der Tür, der eine rote Lederjacke trug. Er hatte einen blutverschmierten Kratzer auf der linken Wange. Frech und herausfordernd sah er mich an.
»Was wollen Sie?«
Ich sah ihn an. Er verzog das Gesicht und lehnte sich gegen die Tür, die Daumen in seinen Gürtel gehakt.
Ich trat einen Schritt vor und fegte ihn mit der rechten Hand beiseite. Er stolperte und ging rückwärts. Ängstlich hatte er beide Arme über den Kopf geworfen - als ob ich ihn schlagen würde, solange er mich nicht angriff.
Ich klopfte an die erste Tür rechts im Flur. Eine Männerstimme rief: »Come in!«
Ich griff mir mit der linken Hand den jungen Burschen, öffnete mit der rechten die Tür und schob ihn vor mir her in das Zimmer. Es war eine Art Wohnküche, und ein vierzigjähriger Mann mit einer etwas jüngeren Frau saß darin. In einem abgetrennten Geviert spielte ein kleines Mädchen von vielleicht zwei Jahren.
Der Mann fuhr auf, als er seinen Sprößling erblickte, wie ich ihn ins Zimmer schob.
»Lassen Sie meinen Jungen los!« fauchte er mich an.
»Ruhig, ruhig«, sagte ich.
Der Mann lief rot an. Die Frau legte die Nadel und das Kinderkleid beiseite, mit dem sie bei meinem Eintreten beschäftigt gewesen war. Der Mann machte zwei Schritte in meine Richtung und raunzte mich an: »Lassen Sie den Jungen los, oder ich schlage Sie zusammen, Sie Lümmel!«
Ich gab dem Jungen einen leichten Stoß, der ihn ein bißchen tiefer in das Zimmer hineinbeförderte.
»Daher hat er es also«, nickte ich.
»Wer? Was?« raunzte der Mann.
»Der Junge«, sagte ich. »Das schlechte Benehmen. Von Ihnen, was?«
Der Mann holte Luft. Er riß die Arme hoch und kam auf mich zu.
Ich sah ihn an. Ohne mit der Wimper zu zucken.
»Ralt!« rief die Frau. »Mach dich nicht unglücklich!« Der Mann starrte mir in die Augen. Seine Stirn hatte sich in wütende Falten gelegt. Nach einem Herzschlag ließ er seine Fäuste langsam sinken. Ich zog meinen Dienstausweis.
»FBI«, sagte ich. »Wenn Sie sich über mich beschweren wollen - bitte! Mein Name ist Cotton, Jerry Cotton. Sie können es auf dem Dienstausweis lesen.«
Verdutzt blickte der Mann auf meinen Ausweis. Die Frau stieß einen unterdrückten Ruf aus. Der Junge maulte: »Warum läßt du so einen verdammten Schnüffler überhaupt in die Wohnung, Dad? Frag ihn doch, ob er einen Durchsuchungsbefehl hat! Wenn nicht, kannst du ihn glatt an die Luft setzen und ihn obendrein wegen Hausfriedensbruchs verklagen!«
»Du hältst den Mund«, sagte die Frau scharf.
»Das würde ich ihm auch empfehlen«, sagte ich ruhig. »Sonst gebe ich ihm eine Auswahl. Und zwar zwischen der Tracht Prügel, die er längst hätte von seinem Vater kriegen müssen, oder meiner Anzeige wegen Beteiligung am Bandenverbrechen, Landfriedensbruchs, Störung der öffentlichen Ruhe und Sicherheit und wegen Beteiligung am Mordversuch. Ich denke, das genügt.«
Meine Worte schlugen ein wie eine Bombe. Der Vater klappte den Unterkiefer auf und wieder zu und wieder auf, ohne aber mehr als ein heiseres Krächzen über die Lippen zu bekommen.
Die Frau hatte erschrocken die Hand auf den Mund gepreßt. Dann stand sie plötzlich auf, warf mir noch einen zögernden Blick zu und sagte dann: »Bitte nehmen Sie Platz, Mister Cotton! Ich bin die Mutter, und ich möchte gern mit Ihnen über all das Schreckliche sprechen, was Sie gesagt haben. Ich habe ein Recht darauf, nicht wahr? Schließlich bin ich doch die Mutter.«
Sie war nicht nur die Mutter, sie schien auch die vernünftigste Person in dieser Familie zu sein. Ich setzte mich auf den angebotenen Küchenstuhl und legte mir den Hut aufs Knie.
»Sag mal, Dad«, knurrte der Junge, »läßt du dir so was gefallen?«
Der Mann sah unentschlossen von mir zu seinem Sprößling.
»Setzen Sie sich, Mister Stetson«, sagte ich. »Ich bin nicht zum Spaß hier, wenn Sie das vielleicht glauben. Und ich bin auch nicht hier, weil mich irgend etwas zur Nachsicht verpflichtet. Ganz im Gegenteil! Innerhalb der letzten halben Stunde sind in dieser Straße folgende Dinge geschehen: Erstens: Raila Sheers, die junge Studentin, ist mit einem Messer umgebracht worden!«
»Nein…!« schrie die Frau entsetzt.
Alles Blut war aus ihrem Gesicht gewichen.
Der Junge wandte sich ab und beschäftigte sich intensiv, aber geräuschlos mit dem spielenden Mädchen.
Der Vater war näher gekommen. Ich sah, wie seine Zungenspitze über die Lippen glitt. Dann räusperte er sich: »Hm! Hören Sie mal, Mister - eh…«
»Cotton.«
»Ach, ja, Mister Cotton. Das sind ja ganz unglaubliche Dinge! In unserer Straße ist so etwas noch nie passiert!«
»Sind Sie ganz sicher?« fragte ich scharf. »Haben Sie sich schon einmal darum gekümmert, was Ihr Herr Sohn anstellt, wenn er mit einem Dutzend Gleichaltriger herumstrolcht? Ich bin nämlich noch nicht zu Ende: Zweitens hat man einen Jungen namens Ben Warren ein paar Häuser weiter mitten auf der Straße zusammengeschlagen und ihm ein Messer in die Brust gestochen. Ben Warren ist im Augenblick schon im Hospital, aber nur der Himmel weiß, ob man ihn wird retten können. Und drittens, Mister Stetson, wurden sämtliche vier Reifen an meinem Jaguar mit Messern zerfetzt. Die beiden letzten Taten wurden mit Sicherheit von jungen Burschen ausgeführt. Ich kann nicht beweisen, daß Ihr Sohn dabei war. Aber wenn Sie ihm ein einziges Mal gerade in die Augen zu blicken versuchen, dann wissen Sie, daß er dabei war! Und dann müßten Sie als Vater wissen, was Sie zu tun haben - was Sie längst hätten tun müssen!«
Der Mann schluckte, In ihm arbeitete es.
»Das - das mit dem Mädchen und Ben Warren, eh, ich meine, das ist wirklich wahr?« fragte er heiser.
»Die Mordkommission untersucht den Fall bereits«, sagte ich.
Der Mann räusperte sich. Er war fast einen Kopf größer als ich, und er hatte die Figur eines Freistilringers. Seine Finger hatten gut die doppelte Breite meiner eigenen.
Jetzt schnallte er seinen Gürtel ab.
»Komm mal her«, sagte er zu seinem Jungen.
Der wich erschrocken bis an die Wand zurück.
Mit zwei Sätzen war der Mann bei ihm. Mit seiner ungeheuren Pranke packte er den Jungen an der Schulter und schleppte ihn durch die Wohnküche. Genau vor mir stellte er den Jungen hin.
»Fragen Sie ihn, was Sie wissen wollen, Mister Cotton«, schrie er. »Wenn Sie’s schnell machen, bin ich Ihnen nicht böse. Er wird antworten, das verspreche ich Ihnen!«
Ich sah den Jungen an. Alle Frechheit, alle herausfordernde Keckheit waren aus dem Gesicht verschwunden. Auf einmal war er nur noch das, was er seinem Wesen nach war: ein Junge von vielleicht sechzehn Jahren. Und obendrein ein Junge, der eine namenlose Angst hatte.
»Wer hat das Mädchen umgebracht?« fragte ich leise.
»Ich weiß es nicht!« sagte er schnell. »Ich weiß es wirklich nicht! Ich hörte es von Ihnen zum erstenmal, daß Raila umgelegt worden ist! Ehrenwort!«
Es sah so aus, als spräche er die Wahrheit. Ich dachte einen Augenblick nach, dann brachte ich meine nächste Frage an den Mann: »Wer hat Ben Warren niedergestochen?«
Er schluckte. Aber er sagte zunächst nichts. Bis ihn der Schlag vom Gürtel seines Vaters traf. Es ging so schnell, daß selbst ich überrascht zusammenzuckte. Die Frau schrie auf. Der Junge stöhnte.
»Wenn ihr Leute umbringen könnt«, schrie der Vater, »dann könnt ihr auch das Maul auf machen! Oder ich bringe es euch bei! Euch allen!«
»Lassen Sie ihn los«, sagte ich leise.
Er stutzte. Zögernd zog er die Hand von der Schulter des Jungen zurück. Er erzog, als es schon zu spät war. Wie viele Väter hatte er den richtigen Zeitpunkt verpaßt, wo es noch früh genug gewesen wäre, Unheil zu verhindern.
»Wer hat Ben Warren niedergestochen?« fragte ich noch einmal.
Die Frage hing in der Luft wie eine lautlose Drohung. Der Junge schluckte ein paarmal. Dann sagte er leise: »Ich glaube, es war Jack. Jack Ollegan. Aber ich weiß es nicht bestimmt, habe es im Dunkeln nicht so genau gesehen.«
Ich stand auf. Mein Hut fiel auf die Erde, weil ich vergessen hatte, daß er auf meinem Knie lag. Ich bückte mich und hob ihn auf.
»Wir werden Ihren Sohn vielleicht als Zeugen brauchen«, sagte ich. »Ob wir Anklage gegen ihn selbst erheben müssen, hängt davon ab, wie weit er in der Sache drinsteckt. Mich interessiert für den Augenblick nur eines: Wo wohnt Jack Ollegan?«
Der Junge senkte den Kopf und wich meinem Blick aus.
»Im nächsten Haus«, sagte die Mutter. »Im zweiten Stock.«
»Danke, Ma’am, danke«, sagte ich und ging hinaus. Draußen setzte ich mir den Hut auf.
Im Hausflur griff ich unter mein Jackett und prüfte den Sitz des Dienstrevolvers.
***
Die Häuser glichen sich hier wie ein Ei dem andere. Ich stieg die Stufen bis .
zur zweiten Etage hinauf. Auf jedem Etagenflur brannte eine Glühbirne von der schwächsten Garnitur, nur ein Vorwand für die Hausbesitzer, damit sie an der sogenannten Stromrechnung für das Hauslicht noch einmal verdienen konnten.
Die Wohnung der Ollegans lag auf der linken Seite. Ich drückte den Klingelknopf und wartete.
Schritte schlurften von innen zur Tür. Eine Kette klirrte, dann wurde die Tür geöffnet. Eine abgearbeitete, verhärmte Frau stand auf der Schwelle. Sie sah mich mißtrauisch an.
»Mrs. Ollegan?« fragte ich.
»Ja. Wollen Sie zur mir?«
»Mein Name ist Cotton. Ich bin FBI-Beamter. Kann ich Sie ein paar Minuten sprechen?«
Sie fuhr zusammen, als sie FBI hörte. Umständlich wischte sie sich die Hände an dem bunten Kittel ab, den sie trug, dann trat sie zurück und sagte: »Kommen Sie herein, Sir!«
Es lag nichts als Resignation in ihrer Stimme.
Sie führte mich in ein behaglich eingerichtetes Wohnzimmer. Über der großen Couch hing die Fotografie eines Mannes. Die Aufnahme war älteren Datums. Über die rechte untere Ecke war ein Trauerflor gespannt.
»Mein Mann«, sagte sie, als sie meinen Blick bemerkte.
Ich nickte schweigend. Sie rückte mir einen Stuhl zurecht und setzte sich selbst auf die Kante eines anderen. Es war, als hätte sie Angst, die Möbel zu sehr abzunutzen.
»Jack ist nicht hier, was?« fragte ich nebenbei.
Sie schüttelte den Kopf.
»Abends ist er nie zu Hause«, sagte sie bitter.
»Aber tagsüber?« fragte ich.
Sie nickte nur.
»Arbeitet er denn nicht?«
Sie seufzte. Ihr zerfälteltes Gesicht konnte einem nur eines einflößen: Mitleid.
»Selten«, sagte sie. »Manchmal nimmt er wieder eine Stellung an. Wohl auch nur, weil ich ihm zu lange in den Ohren lag damit. Aber er hält es nie länger als ein paar Tage aus. Der Junge ist mir über den Kopf gewachsen, Mister Cotton. Ich kann nicht dafür. Wenn mein Mann noch da wäre…«
Sie fuhr sich über die Augen.
»Also schleppen Sie ihn durch?«
Sie zuckte die Achseln.
»Er ist doch mein Junge…«
Ich sagte eine lange Weile nichts. Was hätte ich auch sagen sollen?
»Sie kommen sicher nur wegen Jackie, nicht wahr?« fragte sie schließlich. In ihrer Stimme lag ein Unterton von Angst.
»Hat - hat er etwas — verbrochen?«
Ich sah sie ernst an.
»Mrs. Ollegan, es tut mir sehr leid, daß ich Ihnen so etwas sagen muß, aber Sie würden es schon morgen früh aus den Zeitungen erfahren, wenn ich es Ihnen jetzt nicht sage: Ihr Sohn steht unter Mordverdacht. Er wird von uns verhaftet werden, sobald wir ihn irgendwo entdecken.«
Kein Muskel zuckte in ihrem Gesicht. Nur ihre Faust preßte sich krampfhaft auf ihr Herz. Eine Weile lag ein drückendes Schweigen im Raum. Dann sagte sie, und ihre Stimme war tonlos: »Ich habe immer gewußt, daß es einmal so kommen muß, Sir. Jack ist manchmal wie ein wildes Tier. Tun Sie mit ihm, was Sie tun müssen. Ich kann ihm nicht mehr helfen…«
Ich stand auf. Alles in mir sträubte sich dagegen, diese letzte Frage zu stellen. Aber ich bin ein G-man, ich muß meine Pflicht tun.
»Mrs. Ollegan«, sagte ich leise, »kann ich vielleicht - eine Fotografie von Ihrem Sohn haben?«
Sie fuhr auf. Ein leises Schluchzen ging durch ihren Körper. Sie wandte sich ab, nickte ein paarmal und ging zu einem Wandschrank.
In diesem Augenblick kam eine kalte, höhnische Stimme von der Tür her: »Los, gib ihm ein Bild von mir! Damit sie mich wie einen tollwütigen Hund auf ihren Steckbriefen hetzen können! Los, tu’s doch! Aber ich jage dir im selben Augenblick, wo du ihm das Bild gibst, eine Kugel in deine Rippen, du…«
Jack Ollegan stand in der offenen Tür zum Flur hin. In seiner rechten Hand hielt er einen matt schimmernden Revolver.
Und in seinen Augen stand, daß er abdrücken würde, innerhalb der nächsten fünf .Sekunden…
***
»Danke, ich bin da«, sagte Phil zu dem Fahrer des Taxis, das er sich genommen hatte. »Was muß ich zahlen?«
»Zwei Dollar fünfzehn, Sir«, sagte der Fahrer.
Phil gab ihm drei Dollarscheine und winkte ab, als der Fahrer herausgeben wollte. Er stieg aus und ging schnellen Schrittes zu meinem Jaguar.
Der Wagen war leer.
Phil sah sich um. Hinter dem Jaguar parkte eine lange Reihe von Fahrzeugen, die Phil sofort als FBI-Wagen erkannte. Aber weit und breit war kein G-man zu sehen.
Zuerst dachte Phil, daß irgend etwas im Park los sein könnte. Obgleich er den großen Einsatzwagen der Mordkommission gesehen hatte, konnte es im Park aber keinen Mord gegeben haben, denn dann wären irgendwo in der Dunkelheit des Parks die Stand-Scheinwerfer zu sehen, unter dessen Licht eine Mordkommission im Freien arbeitet.
Unschlüssig drehte er sich um. In dem Augenblick kam ein Mann aus der gegenüberliegenden Haustür. Er hatte ein halbes Dutzend von kleinen Lederbeuteln und -taschen umgehängt und hielt eine riesige Kamera in der Hand, die mit einem Blitzlichtgerät gekoppelt war.
Phil konnte diesen Mann deutlich sehen, denn er stand für ein paar Sekunden im Lichtschein des wendenden Taxis. Und Phil erkannte diesen Mann auch: Es war Ray Milton vom »Evening Standard«, ein Gerichtsreporter, aber einer von denen, die das Gras wachsen hören.
»Hay, Milton!« rief Phil und überquerte die Straße.
Der Reporter mußte Phil sofort an der Stimme erkannt haben, denn Phil befand sich im Dunkeln, und nicht einmal eine Katze hätte seine Gesichtszüge aus dieser Entfernung wahrnehmen können.
»Hallo, Decker! Mensch, Sie kommen mir ja wie gerufen! Los, seien Sie ein Mensch, Decker: Sagen Sie mir, was hier los ist! Ich bin zehn Stockwerke umsonst hochgeklettert. Vor der letzten Etage stand einer von euren harten Burschen und ließ mich nicht weiter. Nicht gegen Geld und gute Worte! Decker, nun seien Sie vernünftig! Erstens muß ein Reporter auch leben! Zweitens - wie heißt es so schön: Eine Hand wäscht die andere! Ich bin auf Ihrer Seite, Decker, wenn die G-men die nächste Gehaltserhöhung verlangen. Abgemacht?«
Phil mußte unwillkürlich lachen. Er sammelte sich aber schnell wieder und sagte ernst: »Hören Sie, Milton, ich gebe Ihnen mein Wort, daß ich noch weniger weiß als Sie!«
»Mensch, Decker, lassen Sie sich was Gescheiteres einfallen, wenn Sie mich auf den Arm nehmen wollen, ja?«
»Mein Wort, Milton! Passen Sie auf: Ich war schon zu Hause, vor einer Viertelstunde ungefähr, da rief mich Jerry an. Ich sollte sofort hierherkommen.«
Der Reporter schwieg einen Augenblick. Dann fragte er leise: »Ehrenwort?«
»Ehrenwort, Milton. Ich weiß nicht einmal, um was es sich überhaupt dreht.«
»Habt ihr in dieser Gegend irgendeine Sache beackert in den letzten Tagen?«
»No, Milton. Das kann ich Ihnen ruhigen Gewissens versprechen. Von allen anliegenden Fällen - und ich kenne alle in den gröbsten Umrissen aus den allmorgendlichen Dienstbesprechungen - gibt es keinen, der hier in dieser Gegend spielt. Wenigstens bis heute morgen nicht. Und jetzt verraten Sie mir, was hier gespielt wird, Milton. Ich bin wirklich ahnungsloser als Sie.«
Der Reporter kicherte.
»Witzig, ausgesprochen witzig. Ein Reporter muß einem G-man erklären, was los ist! So etwas habe ich noch nicht erlebt. - Na, meinetwegen. Also unterm Dach ist ein Mädchen oder eine Frau umgelegt worden. Und dann muß es hier auf der Straße eine Schlägerei gegeben haben.«
Phil wurde hellhörig.
»Zwischen wem?« fragte er schnell.
»Sie überfordern mich, Decker. Das habe ich noch nicht herausgefunden.«
»Das ist alles, was Sie wissen?«
»Alles, Decker. Jetzt seien Sie dankbar, und versprechen Sie dem guten Onkel Milton, daß Sie ihm die Story aus erster Hand liefern werden, wenn Sie wieder runterkommen!«
»Was ich sagen darf - gern«, nickte Phil. »Aber kein Wort mehr.«
»Ach, ihr seid doch alle gleich!« murrte Mil ton. »Na schön! Besser die Sache aus Ihrer Hand als einen trockenen, offiziellen Polizeibericht. Ich warte, Decker, vergessen Sie das nicht ganz!«
Phil grinste und erwiderte: »Wenn mir mein Dienst erlaubt, auch daran zu denken, werde ich’s tun, Milton!«
Dann lief er ins Haus, bevor der Reporter ihm einen passenden Kommentar zu seiner letzten Bemerkung nachrufen konnte. Er erklomm eilig die zehn Treppen, stieß in der zehnten Etage auf einen Kollegen, der ihn zuerst mit ausgebreiteten Armen aufhalten wollte, dann aber Phil erkannte und mit einem kurzen Gruß beiseite trat. Phil stürmte weiter und gelangte auf die kleine Galerie vor dem Tatzimmer.
Mister High stand dort und erhielt offenbar gerade den Bericht des Arztes der Mordkommission. Als er Phil sah, sagte er: »Augenblick, bitte, Doktor! -Phil, wo haben Sie Jerry?«
Atemlos von den vielen Treppen blieb Phil stehen, zog den Hut ab und wischte sich mit dem Handrücken über die schweißnasse Stirn.
»Ist er denn nicht hier, Chef? Auf der Straße habe ich ihn nicht gesehen.«
Mister High runzelte besorgt die Stirn. Einen Augenblick zögerte er, dann meinte er: »Ich würde es für richtig halten, Phil, wenn Sie Jerry suchen. Als wir kamen, hatte er gerade den Mord entdeckt. Sie wissen ja, wie Jerry ist, Phil. Es stand in seinem Gesicht geschrieben, wie er über den Mörder dachte.«
Phil schluckte. Instinktiv fuhr seine Zungenspitze über die Unterlippe, während er nickte.
»Okay, Chef! Ich werde mir alle Mühe geben!«
Er drehte sich um und stürmte die Treppen wieder hinab.
***
Ich sah wie in einer Großaufnahme, wie Jack Ollegan langsam den Revolver höher hob. Und ich sah es in seinen Augen, daß er schießen, daß er morden wollte.
Ich bewegte äußerlich keinen Muskel. Noch hatte er den Revolver nicht in der Höhe, in der die meisten ihn halten, wenn sie schießen.
Aber zwei Sekunden später war es soweit.
Ich tat mehreres gleichzeitig.
Und es ist unmöglich, die Sache so schnell zu beschreiben, wie alles ablief.
Ich riß meinen Revolver aus der Schulterhalfter, und Sie dürfen mir glauben, daß ein G-man, der auch nur die Hälfte - seiner Dienstjahre lebend überstanden hat, schnell im Ziehen ist.
Ich jagte eine Kugel ungefähr in seine Richtung, während ich mich gleichzeitig zur Seite warf, absichtlich gegen die Frau prallte und sie mit mir zu Boden riß.
Ich weiß nicht, was früher geschah: Ob ich eher auf dem Boden lag oder ob meine zweite Kugel vorher raus war. Aber der Unterschied kann nur einen Sekundenbruchteil betragen haben.
Er stand noch in der Tür, und ich hatte gar keine andere Wahl. Ich drückte ein drittes Mal ab, und diesmal fuhr ihm die Kugel quer über seine linke Wange. Ich sah den blutigen Striemen, den sie in seine Haut grub.
Er brüllte wie ein gezeichneter Stier, aber nur für den Bruchteil einer Sekunde stand er halb zusammengekrümmt vor Schmerzen. Dann warf er sich herum und hetzte durch den Flur.
Ich sprang auf. Die Frau stöhnte leise. Ich sah zur Tür. Jack Ollegans Schritte waren bereits im Treppenhaus.
Ich hob die Frau auf und bettete sie auf die Couch.
»Sind Sie verletzt?« stieß ich hastig hervor.
Sie schüttelte schwach den Kopf.
»Das Herz…«
»Ich besorge einen Arzt!« rief ich und jagte hinaus in den Flur.
Auf dem Treppenabsatz stieß ich mit einem Mann zusammen, der aus der gegenüberliegenden Wohnung kam. Als er meine Waffe sah, warf er erschrocken die Hände in die Höhe.
»FBI!« herrschte ich ihn an. »Haben Sie ein Telefon?«
Er nickte verwirrt.
»Rufen Sie einen Arzt für Mrs. Ollegan!« rief ich. »Schnell! Sie hat einen Herzanfall! Beeilen Sie sich, Mann!«
Endlich kam Leben in seine Gestalt. Er hastete in seine Wohnung. Ich stürmte die Treppen hinab.
Noch als ich mit dem Mann gesprochen hatte, war das laute Geräusch einer zugeschlagenden Tür im Haus zu vernehmen.
Ich stürzte durch die Haustür auf die Straße. Weit und breit kein Mensch. Ich drehte mich um und lief ins Haus zurück. Mit ein paar Sätzen war ich quer durch den Hausflur und an der Hintertür.
Ich stoppte, verhielt meinen schnellen Atem und lauschte.
Tödliche Stille.
Ich nähme meinen Smith and Wesson fester in die Hand, drückte mir den Hut ein wenig tiefer in die Stirn, um ihn nicht zu verlieren, stieß mit dem Fuß die Tür auf und sprang hinaus.
Mit zwei, drei Sätzen war ich außerhalb des Lichtkreises, der aus der offenstehenden Tür in den Hof fiel. Der Schuß, der aufpeitschte, stiebte irgendwo neben der Tür in den Lehmboden des Hofes.
Ich war in die Nähe einer Ansammlung von Mülltonnen geraten. Diese Deckung konnte mir nur willkommen sein. Ich kroch so weit, daß sie mich abdeckten, und lauschte.
Da ich aus dem Hellen gekommen war, brauchten meine Augen eine gewisse Zeit, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Aber allmählich verlor die Finsternis vor mir ihre Formlosigkeit. Umrisse schälten sich heraus.
Etwas polterte. Das Geräusch lag höher als mein Standort. Bewegte sich da oben auf dem Dach des Schuppens - oder war es eine Garage - nicht etwas?
»Geben Sie’s auf, Ollegan!« bluffte ich. »Das ganze Gelände ist von G-men umstellt!«
»Holt mich doch!« schrie er von oben herunter mit einer Stimme, die sich überschlug. »Holt mich doch, ihr verdammten Bluthunde!«
Einen Augenblick mußte ich daran denken, daß ausgerechnet er uns Bluthunde nannte. Er, an dessen Fingern das Blut von zwei Menschen klebte.
Dann waren wieder alle meine Sinne gespannte Aufmerksamkeit. Auf dem Dach, das sich vielleicht zwanzig Yards vor mir befand, scharrte etwas.
Ich wollte ihn an der Fortsetzung seiner Flucht hindern, indem ich ihn dazu verleitete, sich mit mir zu beschäftigen. Also schoß ich. Aber ich hatte absichtlich zu niedrig gezielt, und ich hörte am Klatschen, wie die Kugel in die Wand des Schuppens schlug.
»Idioten!« gellte seine schrille Stimme durch die Nacht.
Und dann schoß er. Zweimal. Beide Kugeln schlugen in die Mülltonnen, hinter denen ich hockte. Es gab ein lautes, schepperndes Geräusch.
Zugleich aber hallten Schritte im Hausflur.
»Von der Tür weg!« schrie ich. »Die Tür wird beschossen!«
Es mußte ein Verrückter sein. Trotz meiner Warnung sah ich seinen Schatten aus dem Lichtkreis der Tür herausjagen wie eine Rakete. Der Schatten kam mit weiten Sprüngen auf mich zu, dann krachte der Kerl direkt gegen mich. Eine Mülltonne kippte um, und mir klatschten kalte, feuchte Kartoffelschalen ins Gesicht.
»Idiot!« knurrte ich.
»Danke, selber einer«, sagte eine ruhige Stimme.
Es war mein Freund Phil.
»Je später der Abend, desto schöner die Gäste«, unkte ich. »Fein, daß du auch schon da bist.«
»Ich konnte ja nicht ahnen, daß du den Ehrgeiz entwickelst, nach Feierabend ganz Manhattan allein von den Gangstern und ähnlichen Zeitgenossen zu befreien«, sagte Phil trocken. »Um was geht es hier eigentlich? Vor allem: Mit wem schießen wir uns hier herum?«
»Mit einem gewissen Jack Ollegan. Er ist mit neunundneunzig Prozent Sicherheit der Mörder eines Mädchens, das ein paar Häuser wei…«
»Ich weiß«, unterbrach Phil. »Von da komme ich gerade. Der Chef beauftragte mich, dich zu suchen. Es war nicht besonders schwierig. Du hast dich ja laut genug bemerkbar gemacht.«
»Das war mehr Ollegans Verdienst als meines«, erwiderte ich. »Aber wir sollten jetzt langsam überlegen, wie wir aus dieser Mausefalle hier herauskommen. Wenn der Junge genau aufpaßt, kann er uns von seinem Dach aus hier abputzen wie auf einem Schießstand, sobald wir nur die Nasenspitzen zeigen.«
»Eine jede Kugel trifft nicht«, tröstete Phil, dessen Augen sich wohl inzwischen auch an die Dunkelheit gewöhnt hatten, denn er deutete nach rechts und brummte: »Da drüben muß ein Auto stehen oder irgend etwas ähnlich Großes. Da hätte man auch Deckung, und man könnte ihn von zwei Seiten her unter Feuer nehmen. Ich werde mir die Sache mal von da drüben aus ansehen.«
Ich spürte, wie er sich halb aufrichtete zu seinem Sprung. Er mußte durch den Lichtkreis der offenstehenden Hintertür, und um Ollegan abzulenken, rief ich laut in die Finsternis hinein: »Ollegan! Wir stellen Ihnen das letzte Ultimatum! Werfen Sie Ihren Revolver weg, heben Sie die Hände, und ergeben Sie sich! Wenn Sie jetzt nicht vernünftig sind, werden Sie nirgendwo mehr Ruhe haben, Ollegan, denn wir werden Sie überall aufspüren! Es gibt kein Land der Erde, wo Sie noch in Ruhe leben könnten, wenn Sie jetzt weitermachen, Ollegan! Treffen Sie Ihre Entscheidung, Ollegan! Aber treffen Sie sie schnell!«
Seine Stimme kam jetzt aus einer anderen Richtung, aber es war mir in der Dunkelheit nicht möglich, auch nur die Richtung annähernd genau festzulegen.
In diesen ineinanderverschachtelten Höfen mit ihren Schuppen und Hinterhäusern wurde der Schall tausendfältig um- und abgelenkt.
»Ihr kriegt mich nicht«! gellte seine Stimme langgezogen und an das Heulen eines Wolfes erinnernd durch die Nacht. »Ihr kriegt mich nie!«
»Seien Sie doch kein Narr, Ollegan!« rief ich hinaus in die Schwärze, während Phil bereits an seinem Auto in Deckung ging. »Wir haben noch jeden gekriegt, und wir kriegen auch Sie!«
Die Antwort kündigte alles an, was uns mit dem Burschen noch bevorstehen würde. Sie lautete: »Hört zu, ihr Bluthunde! Mit jeder Kugel, die ich noch habe, wird einer von euch in die Hölle geschickt werden! Das ist meine Entscheidung.«
***
Eine halbe Stunde später, nachdem sich auch noch sechs Kollegen von der Mordkommission und neun Cops vom nächsten Revier an der Durchsuchung der Hinterhöfe beteiligt hatten, wußten wir, daß Jack Ollegan entkommen war.
»Schöne Bescherung«, murmelte ich. »Ollegan ist wie ein reißender Wolf, der Blut geleckt hat. Ganz gleichgültig, wo auch immer er jetzt auftauchen mag - es wird Blut fließen.«
Phil nickte zustimmend.
»Und ich werde froh sein«, murmelte er, »wenn es mit ein bißchen Blut abgetan wäre. Aber es wird Tote geben, das sage ich euch. Ich kenne diese Burschen. Wenn sie in der Tonart schreien, in der Ollegan schrie, dann bleiben Menschen auf der Strecke…«
***
Wir gingen wieder hinauf zu Mrs. Ollegan.
Als wir in den Wohnungsflur traten, kam uns ein älterer Herr von vielleicht sechzig Jahren entgegen, der eine schwarze Arzttasche trug. Ich trat ihm in den Weg.
»Verzeihung - sind Sie der Arzt?«
»Ja, warum?«
»Ich bin Cotton vom FBI. Ich fürchte, ich bin nicht ganz unschuldig an der Aufregung, die Mrs. Ollegan in den letzten Minuten erlebte.«
Er runzelte die Stirn.
»Wie meinen Sie das?«
»Wir suchen ihren Sohn. Er steht unter Mordverdacht. Als ich mit der Frau sprach, kreuzte er auf und begann, um sich zu schießen. Ich wollte die Frau aus der Schußlinie haben und stürzte mich auf sie, um sie mit mir zu Boden zu reißen. Vor den Kugeln konnte ich sie bewahren, aber nicht vor der Aufregung, die für sie damit verbunden war.«
Der Arzt setzte seine Tasche nieder und nahm seine randlose Brille ab.
»Also so war das«, murmelte er. »Nun, dann kann man Ihnen keinen Vorwurf machen. Im Gegenteil, Sie haben ihr ja praktisch das Leben gerettet, indem Sie sie vor den Kugeln in Sicherheit brachten. Aber - was wollen Sie jetzt noch von ihr?«
Ich zuckte die Achseln.
»Wir brauchen ein Bild von ihm. Für den Steckbrief.«
Der Arzt hob abwehrend die Hände: »Aber meine Herren! Sie werden doch jetzt einer herzkranken Frau, die soeben einen ernst zu nehmenden Anfall überstanden hat, nicht damit kommen! Wollen Sie ihr diese neue Aufregung zumuten?«
Ich zögerte, dann sagte ich ernst: »Doc, der Junge hat ein neunzehnjähriges Mädchen wahrscheinlich nur aus dem Grunde umgebracht, weil er dafür bezahlt worden ist.«
Der Arzt riß die Augen auf.
»Was sagen Sie da? Ja, gibt es denn so etwas Bestialisches überhaupt?«
»Leider, Doc. Danach hat er einen Jungen aus bloßer Rachsucht, weil er sich von ihm verraten glaubte, mit dem Messer niedergestochen. Vor einer Stunde lebte dieser Junge noch - ob jetzt auch noch, weiß ich nicht. Es steht für mich felsenfest, daß er jeden weiteren Mord begehen wird, wenn er sich davon irgend etwas zu seinen Gunsten verspricht. Und sei es nur, weil er Gier auf eine Zigarette hat und weiß, daß der oder jener Mann eine Packung mit sich herumträgt. Jede Stunde, die er länger in Freiheit ist, kann einem unschuldigen Menschen das Leben kosten. Wir haben die Verantwortung dafür, daß wir ihn so schnell wie möglich stellen - aber dazu brauchen wir sein Bild.«
Der Arzt hatte sehr aufmerksam zugehört. Jetzt nickte er leise.
»Ich verstehe«, sagte er. »Wenn das so ist… Na gut. Kommen Sie mit.«
Wir betraten zusammen das Wohnzimmer. Mrs. Ollegan lag auf der Couch. Sie atmete ruhiger. Ihre Augen waren geschlossen. Der Arzt ging zu ihr, beugte sich ein wenig über sie und fragte leise: »Mrs. Ollegan, ich muß Sie noch einmal stören. Die Herren vom FBI sind hier. Sie brauchen ein Bild Ihres Sohnes. Es ist sehr wichtig für sie. Können Sie mir sagen, ob und wo Sie ein passendes Bild Ihres Sohnes haben? Ich werde es dann holen und den Herren geben.«
Ich sah, wie sich ihre Lippen bewegten, aber wir hörten keinen Laut. Der Arzt beugte sich tiefer über sie und nickte stumm.
»Ja, ich habe verstanden«, sagte er jetzt. »Es ist gut. Machen Sie sich keine Gedanken mehr darüber. Schlafen Sie jetzt! Morgen früh werde ich wieder zu Ihnen kommen, und dann werden wir zusammen überlegen, was für Sie am besten zu tun ist. Schlafen Sie jetzt nur…«
Seine Stimme hatte tatsächlich einen einschläfernden Klang. Auf Zehenspitzen ging er von der Couch fort, quer durch das Zimmer und zu einem Wandschrank, der auf der anderen Seite stand.
Ich folgte seinem Blick, und auf einmal stutzte ich. Ich schloß die Augen, rekonstruierte das Geschehen, das sich in diesem Zimmer abgespielt hatte, öffnete die Augen wieder und -es ging mir nicht in den Kopf.
Es überstieg einfach mein Fassungsvermögen.
»Hier sind ein paar Bilder«, sagte der Arzt leise. »Wählen Sie selbst das aus, was Ihnen am passendsten erscheint.«
Ich nahm die Bilder und nickte nur. Der Arzt sah mich an und runzelte die Stirn. Phil stieß mich an.
»Jerry, die Bilder!«
Ich nickte mechanisch.
Phil trat näher an mich heran und raunte mir zu: »Jeny! Was ist denn los?«
Ich hob den rechten Arm und wies auf das kleine Loch in der Fensterwand des Raumes. Phil folgte meiner Geste mit dem Blick, nickte und brummte mißmutig: »Ja, natürlich! Das Einschußloch! Du hast doch selbst gesagt, daß er von der Tür aus ins Zimmer hineingeschossen hat! Irgendwo mußte die Kugel ja hingehen. Im Fußboden sitzen auch noch zwei!«
Ich schüttelte den Kopf:
»Das ist es nicht. Genau in der Richtung, in der dieses Einschußloch sich befindet…«
»Was war in dieser Richtung?« fragte Phil.
Ich fuhr mir über die Stirn. Mir war plötzlich heiß geworden.
»In dieser Richtung stand die Frau. Ich hatte sie ganz instinktiv mit zu Boden gerissen, obgleich ich glaubte, er hätte auf mich geschossen. Aber das ist ja gar nicht wahr! Diese Bestie hat mich gar nicht beachtet! Er wollte seine Mutter erschießen!«
Nachdem wir zwei Bilder ausgewählt hatten, die für die Wiedergabe auf einem Steckbrief besonders gut geeignet waren, gingen wir. Der Arzt schloß sich uns an, blieb aber dann auf der Treppe stehen und gab der Nachbarin Ratschläge, wie sie sich um Mrs. Ollegan kümmern könne.
Auf der Straße war noch immer kein Mensch zu sehen. Die Anwohner schienen ähnliche Szenen gewöhnt zu sein, sonst hätten sie sich nicht so strikt in ihren Häusern aufgehalten.
»Es wurde Zeit, daß in diesen Sumpf hier einmal gründlich hineingeleuchtet wurde«, murmelte Phil, während wir zurückgingen zu dem Haus, in dem das Mädchen ermordet worden war.
»Die Leute sind von der Bande ja schon so eingeschüchtert, daß sie sich prinzipiell nicht hinauswagen, wenn es auf der Straße Lärm gibt. Ich wette tausend zu eins mir dir: Hier könnte man auf der offenen Straße einen Menschen totprügeln, der könnte brüllen, daß es durch die ganze Straße gellt, aber es würde sich keiner darum kümmern. Sie würden alle in ihren Zimmern hocken und nur einen Gedanken haben: Hoffentlich lassen sie uns in Ruhe,«
»Aus der Wette wird nichts«, sagte ich. »Ich setze keinen Cent dagegen. Aber sei nicht ungerecht, Phil: Was sollen die Leute tun? Organisierte Gewalt gegen einzelne Machtlosigkeit, das ist immer eine ungleiche Sache.«
»Na ja«, gab er zu. »Vielleicht hast du recht. Aber es regt mich immer auf, wenn ich sehe, wie leicht sich die Leute von ein paar brutalen Halunken tyrannisieren lassen.«
Ich zuckte die Achseln.
»Das ist ja das Problem! Die Gangster sind organisiert. Die Opfer nicht.«
Schweigend schritten wir weiter die Straße entlang. Als wir einmal stehenblieben, um uns eine Zigarette anzustecken, sahen wir, warum auch keine Fremden in die Straße kamen.
Die Stadtpolizei hatte kurzerhand an der nächsten Ecke die ganze Straße für jeden Verkehr gesperrt. Nur ein paar Reporter standen abwartend vor dem Haus, in dem der Mord geschehen war.
Als wir uns ihnen näherten und sie uns erkannt hatten, schossen sie auf uns los wie ein Schwarm von Fliegen auf ein Stück rohes Fleisch, das in der Sonne hängt.
»Cotton, erzählen Sie uns die Story!«
»Decker, was ist hier los?«
»Wer hat geschossen, Cotton?«
»Gab es einen Gangsterkrieg hier, Decker?«
Die Fragen prasselten auf uns ein, daß es ziemlich unmöglich war, auch nur jede Frage richtig zu verstehen. Wir hoben abwehrend beide Arme. Nach einigen Sekunden trat Ruhe ein.
»Sie können folgendes schreiben!« rief ich. »Heute am frühen Abend wurde die neunzehnjährige Studentin Raila Sheers ermordet. Als Motiv nehmen wir Eifersucht oder ähnliche Gefühlsmomente an.«
Phil sah mich nur für einen Sekundenbruchteil an, dann nickte er bestätigend, als hätte ich die reine Wahrheit gesprochen.
Die Reporter kritzelten hastig auf ihre Blöcke. Ein paar von ihnen schossen ein paar Blitzlichter auf uns ab, und wir konnten sie leider nicht daran hindern…
»Hat man schon eine Spur von dem mutmaßliche Täter?« rief einer der Zeitungsboys aufgeregt.
Ich nickte:
»Wir wissen ziemlich genau, wer es gewesen ist. Wir suchen einen gewissen Jack Ollegan, achtzehn oder neunzehn Jahre alt. Sie werden alle noch heute nacht von der FBI-Pressestelle Fotos dieses Jungen bekommen. Wir müssen die Bevölkerung um ihre Mitarbeit ersuchen, denn Ollegan ist flüchtig. Wir konnten ihn in einem Hinterhof stellen, aber da wir die Örtlichkeit nicht kannten, er aber sehr gut, war es ihm möglich, nach einem kurzen Feuergefecht zu entkommen.«
Jetzt flammten noch ein paar Blitz- lichter auf. Ich sah im Geiste bereits die Bilder von Phil und mir unter Schlagzeilen wie »Die Gangsterjäger Cotton und Decker nach ihrem Feuergefecht mit dem Mörder Ollegan«. Bei uns herrscht Pressefreiheit, und solange sich ein Reporter halbwegs an die Tatsachen hält, können Sie verdammt wenig gegen das tun, was er schreibt.
»So, Boys«, sagte ich. »Mehr kann ich euch im Augenblick auch nicht sagen. Laßt uns bitte durch! Wir haben noch am Tatort zu arbeiten.«
Einige traten beiseite, aber die aufdringlicheren wollten noch tausenderlei Einzelheiten beschrieben haben. Sie liefen uns nach wie Autogrammjäger einem Filmstar.
Wir waren froh, als wir endlich das Haus betreten konnten und zwei hünenhafte Cops vom nächsten Revier die Reporter daran hinderten, uns auch noch in den Hausflur zu folgen.
»Warum hast du ihnen etwas von Eifersucht erzählt?« fragte Phil, sobald wir sie los waren. »Ist denn da etwas dran?«
Ich schüttelte den Kopf:
»Keine Spur. Der Mord wurde auf Bestellung und demnach auch auf Bezahlung ausgeführt. Persönliche Motive spielen überhaupt nicht mit. Vermutlich hat Ollegan das Mädchen ein paarmal in der Straße gesehen, da sie schon in seiner Nachbarschaft wohnt, aber das dürfte auch alles sein.«
»Warum…?«
»Mein Lieber«, unterbrach ich ihn, »nun frag nicht noch einmal, warum ich bei dieser Lage der Dinge den Reportern etwas von Eifersucht erzählt habe! Wenn der Mord von jemandem bestellt wurde, gibt es also hinter dem eigentlichen Mörder indirekt Schuldige, noch Hintermänner, nicht wahr? Müssen wir denen jetzt schon auf die Nase binden, daß wir überhaupt etwas von ihrer Existenz wissen? Die sollen doch die Polizei für blöd halten und glauben, daß wir vom richtigen Zusammenhang keine Ahnung haben. Dann werden sie sich sicher fühlen. Leute, die sich sicher fühlen, lassen sich am leichtesten beobachten und überführen.«
Phil grinste.
»Manchmal kommst du mir ausgesprochen raffiniert vor!«
Ich gab ihm einen freundschaftlichen Schlag auf die Schulter. Dann stiegen wir die Treppen hinauf zum Tatzimmer.
Unsere Mordkommission war noch immer an der Arbeit. Die Leiche hatte man inzwischen mit einem roten Gummilaken bedeckt, ein sicheres Zeichen dafür, daß der Fotograf schon alle seine Aufnahmen von der Toten gemacht hatte.
Im Zimmer selbst waren noch etwa zehn Kollegen. Jeder von ihnen hatte eine genau abgegrenzte Ecke des Zimmers zugewiesen erhalten und war intensiv mit ihrer Durchsuchung beschäftigt. Dazu gehört zum Beispiel das Abklopfen von Fußboden und Wand mit einem besonderen Resonanzhämmerchen. Wenn man damit auf eine Wand klopft, hinter der sich ein Hohlraum verbirgt, verändert sich der Ton des Klopfens so deutlich, daß man es nicht überhören kann.
Mister High stand mit Walter F. Ronning, dem Leiter der Mordkommission, auf der Galerie vor dem Tatzimmer. Durch die offenstehende Tür beobachteten sie die eifrige Arbeit der Kollegen.
An allen Möbelstücken sah man noch Reste des Pulvers, mit denen Fingerabdrücke sichtbar gemacht werden. In der ganzen Kriminalistik gibt es nichts, was gründlicher untersucht und bearbeitet wird als ein Mord, »Was war mit den Schüssen, Jerry?« fragte Mister High, als er uns die Treppe her auf kommen sah.
Wir berichteten ihm. Bei der Gelegenheit erzählte ich auch, wie ich überhaupt dazu gekommen war, diesen Mord zu entdecken. Ich sprach davon, wie mich Ben Warren aufgesucht hatte.
Mister High und Walter Ronning hörten aufmerksam zu. Als ich geendet hatte, sagte Ronning: »Na, dann wissen wir ja immerhin schon, wer der Täter ist. Das ist ein großer Fortschritt.«
»Ja«, stimmte Mister High zu. »Das denke ich auch. Aber was für ein Motiv spielt hier eigentlich mit?«
Ich zuckte die Achseln.
»Wenn ich das wüßte, Chef! Ollegan weiß es'vielleicht, aber den haben wir noch nicht. Was hat denn die Untersuchung hier am Tatort zutage gefördert? Gar nichts, was auf ein mögliches Motiv schließen ließe?«
Ronning zuckte die Achseln.
»Das ist schwer zu sagen. Das Mädchen hatte keine Eltern mehr. Nach den aufgefundenen Papieren studierte sie auf Kosten des Staates New York, der ihr dieses Stipendium wegen hervorragender Begabung zugesprochen hatte. Ihre Fächer waren Geschichte, Englisch, englische und amerikanische Literatur und Kunstgeschichte. Das Motiv kann also in ihrer Umgebung in der Universität zu Hause sein.«
»Vielleicht Neid?« warf Phil ein. »Ehrgeizige Leute können es selten vertragen, daß ein anderer besser ist als sie selbst.«
»Durchaus möglich«, meinte Ronning. »Daß Neid bis zum Mord geht, gibt es zwar selten, aber es ist keineswegs ausgeschlossen. Dann hat das Mädchen noch nebenbei ein bißchen in einem Studentenlokal als Aushilfsserviererin gearbeitet. Ich werde natürlich auch dort Nachforschungen anstellen lassen. Aber bis jetzt tappen wir in dieser Beziehung noch restlos im dunkeln. Wirklich, ich muß schon sagen, das ist ein außergewöhnlicher Fall: Wir wissen genau, wer der Täter ist, wir wissen ziemlich genau von einem seiner Vertrauten, daß er den Mord im Auftrag einer noch unbekannten Person beging - nur haben wir keinen blassen Schimmer, warum das Mädchen eigentlich umgebracht werden sollte.«
»Vielleicht spielt das zweite Mädchen dabei eine Rolle mit?« warf Mister High ein.
Ich stutzte: »Was für ein zweites Mädchen?«
Ronning machte eine vage Geste.
»Das ist ja das Verrückte: In diesem Zimmer müssen zwei Mädchen gewohnt haben. Es gibt Kleider und Wäsche in zwei verschiedenen Körpergrößen. Alles so in den Schränken angeordnet, wie es nur angeordnet wird, wenn beides täglich gebraucht wird. Es gibt Korrespondenzen in zwei verschiedenen Handschriften. Es gibt Schuhe in zwei verschiedenen Größen!«
»Auch Fotos?« fragte ich gespannt.
Ronning stöhnte: »Ja, leider.«
»Wieso leider?«
»Alle Fotos zeigen immer wieder dasselbe Mädchen! Und zwar die Tote! Trotzdem gab es hier drin aber zwei, das nehme ich auf meinen Eid! Der Teufel soll daraus schlau werden! Alle Nachbarn, die wir bisher verhört haben, beschwören nämlich, daß sie nie ein anderes Mädchen hier gesehen haben! Es m u ß aber zwei hier gegeben haben, denn es sind sogar zwei Zahnputzgläser vorhanden und zwei Zahnbürsten, und beide sind benutzt worden! Ich gebe eine Lage Whisky für den, der mir dieses Rätsel erklären kann!«
***
Gegen neun Uhr schickte Mister High einen Kollegen hinunter, dem er vorher genaue Instruktionen erteilt hatte, welche Nachrichten er den Reportern geben sollte. Wir hatten beschlossen, bei meiner Version von der Eifersucht zu bleiben.
Eine Viertelstunde später meldete uns der Kollege, daß die Reporter, endlich abgezogen seien.
Darauf hatten wir gewartet. Die Mordkommission hatte ihre Arbeiten am Tatort beendet, die Vernehmungsbeamten waren aus den Wohnungen zurückgekehrt, wo sie die ersten Unterhaltungen ziemlich allgemeiner Natur mit den übrigen Hausbewohnern hinter sich gebracht hatten.
Wir verließen das Tatzimmer, und Walter Ronning klebte zwei Polizeisiegel an deutlich sichtbaren Stellen über die Tür. Inzwischen bugsierten vier Mann behutsam die Tragbahre mit der Toten die Treppe hinab.
Als wir auf die Straße traten, löste sich von der gegenüberliegenden Straßenseite ein Schatten von dem schwarzen Hintergrund der Büsche. Mißtrauisch zogen Phil und ich unsere Revolver, und wir konnten sehen, daß es eine Reihe von Kollegen ebenfalls tat.
Der Schatten kam in unsere Richtung. Als er in den Lichtkreis der Standscheinwerfer unserer Autos geriet, erkannten wir, daß es ein junges Mädchen von vielleicht fünfzehn oder sechzehn Jahren war. Es trug ein buntes Baumwollkleid und hatte sein blondes, langes Haar zu einem Pferdeschwanz aufgetürmt.
Wir sahen, daß es einen der ganz vorn gehenden Kollegen ansprach. Der wies es mit einer Kopfbewegung weiter nach hinten, wo Mister High und Walter Ronning gingen. Offenbar hatte er den Chef beschrieben, denn das Mädchen musterte die anderen Kollegen prüfend und trat dann auf Mister High zu.
»Verzeihung, Sir«, sagte es. »Würden Sie mir wohl bitte eine Auskunft geben?«
Es war sehr blaß. Mister High blieb stehen.
»Um was handelt es sich denn?« erkundigte er sich mit seiner ruhigen, sympathischen Stimme.
»Ich habe gehört, daß hier ein Junge niedergestochen wurde. Wer - wer ist es denn?«
Mister High musterte es einen Augenblick ernst. Dann wandte er den Kopf: »Jerry, für diese Auskunft sind Sie wohl der richtige Mann.«
Der Chef ging mit den anderen weiter. Ich blieb bei dem Mädchen stehen.
»Warum interessiert Sie das?« fragte ich.
Es wurde rot, sagte aber nichts.
»Ben Warren«, sagte ich.
Ein Ruf des Entsetzens entschlüpfte ihm. 
»Er ist nicht tot«, sagte ich schnell. »Obgleich es ernst aussieht. Kennen Sie ihn?«
Es hatte den Kopf gesenkt und verharrte einen. Augenblick regungslos. Dann hob es ihn langsam. In seinen Augen schimmerte es feucht.
»Er ist so ein prima Kerl«, sagte es leise, daß man es kaum verstehen konnte.
Ich zögerte einen Augenblick, dann machte ich eine einladende Handbewegung.
»Wenn Sie wollen, können Sie mit ins Hospital fahren. Ich wollte sowieso hin.«
Am Jaguar, an dem zwischenzeitlich zwei Cops die zerstochenen Reifen gewechselt hatten, bat ich es, einen Augenblick zu warten. Ich ging zu Mister High und erklärte es dem Chef. Er bat mich, ihn vom Hospital aus anzurufen, falls etwas für den Jungen getan werden konnte oder müßte.
Eine halbe Stunde später gingen Phil, das Mädchen und ich wartend im Flur des Krankenhauses auf und ab. Die Schwester hatte gesagt, daß Ben seit einer Stunde auf dem Operationstisch läge.
An der einen Wand des langen Flurs hing eine elektrische Normaluhr. Wenn der Zeiger einen Strich vorrückte, gab es ein deutlich zu vernehmendes Geräusch.
Phil hockte auf der weißgestrichenen Holzbank und rauchte.
Das Mädchen ging unruhig hin und her. Ich sah ihm zu, aber ich sah es meistens gar nicht…
Ich dachte an Jack Ollegan. Was geht in einem Menschen vor, daß er plötzlich zur reißenden Bestie wird?
Sind es verdrängte Komplexe? Liegt es an der Erziehung? Woran sonst?
Das Unterbewußtsein eines Menschen ist ein Gestrüpp der widersprechendsten Sehnsüchte und Triebkräfte. Ein undurchdringlicher Dschungel unentwirrbarer Geheimnisse. Immer wieder, wenn man auf etwas so Schreckliches stößt, wie es ein Mord ist und bleiben wird, steht man fassungslos vor diesen gähnenden Abgründen der menschlichen Seele.
Ich weiß nicht, wie lange ich grübelte. Irgendwann ging irgendwo eine Tür auf, während über ihr im gleichen Augenblick eine rote Lampe erlosch. Eine Schwester kam heraus. Sie zog eine Bahre hinter sich her.
Ben lag darauf. Sein Gesicht ragte spitz aus dem weißen Laken. Kaum unterschied es sich in der Farbe überhaupt vom Bettzeug.
Das Mädchen stieß einen leichten Laut aus und schlug die Hand gegen die Lippen. Regungslos starrte es mit weit aufgerissenen Augen auf Ben, der leise vorübergerollt wurde.
Eine halbe Minute später ging die gleiche Tür wieder auf, und ein straffer, vielleicht vierzigjähriger Mann kam heraus, der energischen Schrittes auf uns zukam. Nur seinem Blick war anzumerken, daß er müde war.
»Sie sind die. Angehörigen?« fragte er.
Ich schüttelte den Kopf.
»Cotton, Decker, FBI«, sagte ich mit einer hinweisenden Geste. »Die junge Dame scheint eine Freundin zu sein. Wir hatten noch keine Zeit, die Eltern zu benachrichtigen. Im Zusammenhang mit dem, was dem Jungen zustieß, steht ein Mordfall. Wir waren bis jetzt damit beschäftigt.«
»So, so«, sagte der Arzt. »Wissen Sie, wer diesen Stich gegen den Jungen ausführte?«
Ich nickte: »Ja.«
Der Arzt sah uns ernst an.
»Ich bin überzeugt«, sagte er suggestiv, »daß Sie den Täter kriegen werden. Doch, ich bin davon überzeugt. Wenn Sie ihn haben, meine Herren, stellen Sie ihn unter die Anklage des versuchten Mordes.«
Ich schluckte.
»Ist - ist Ben denn…?«
Der Arzt schüttelte den Kopf.
»Mißverstehen Sie mich nicht. Wir haben alles Erdenkliche getan. Der Junge lebt. Aber es wird alles von dieser Nacht abhängen. Ich kann nichts sagen über den Ausgang, gar nichts. Der Fall ist mir aus den Händen genommen. Je nachdem, wie diese Nacht verlaufen wird. Sie verstehen, was ich meine?«
Wir nickten stumm. Der Arzt fuhr sich mit seinen schlacken Händen über die grauen Schläfen.
»Tja«, murmelte er, »das wäre es wohl für heute. Bitte benachrichtigen Sie die Eltern. Und geben Sie auch der Schwester die Adresse… Gute Nacht, meine Herren. Gute Nacht, kleines Fräulein.«
Geistesabwesend deutete er eine kleine Verbeugung an und ging. Ich warf dem Mädchen einen fragenden Blick zu. Es verstand sofort.
»Ich hab£ die Adresse«, sagte es tonlos.
Wir schwiegen. Wir standen herum, wagten nicht wegzugehen und wußten doch auch, daß unser Bleiben sinnlos war. Plötzlich sah ich, wie der Arzt sich jäh umdrehte und zurückkam. Schnellen, entschlossenen Schrittes.
»Sagen Sie, kleines Fräulein«, fragte er, noch bevor er uns wieder erreicht hatte, »würden Sie für den Kranken wohl ein Opfer bringen?«
Das Mädchen nickte stumm. Seine Augen waren ungewöhnlich groß geworden.
»Er scheint sich obendrein in einer seelischen Krisis zu befinden«, murmelte der Arzt mehr zu sich selbst als zu uns. »Die Frage ist… Ja, man müßte… Hören Sie!«
Er hob ruckartig den Kopf. »Setzen Sie sich zu mir in den Wagen. Ich fahre Sie zu Ihren Eltern. Ich spreche mit ihnen. Sie können dem Patienten helfen, wenn Sie diese Nacht bei ihm bleiben. Ich lasse eine Couch in sein Zimmer stellen und genug Decken für Sie bereitlegen. Sie können schlafen, die Schwester sitzt ja an seinem Bett. Nur wenn er wach wird, müßten Sie sofort da sein. Es muß jemand sein, der eine beruhigende, lösende Wirkung auf ihn ausübt. Das wäre vielleicht etwas für seine Eltern, aber - ich kenne das Verhältnis bei ihm zu Hause nicht. Es wäre möglich, daß wir das Gegenteil von dem erreichen, was wir wollen, wenn seine Eltern am Bett säßen. Er muß seine seelische Krisis überwinden, er muß neuen Mut und neuen Willen zum Leben erhalten. Ich glaube, das können Sie besser vermitteln als jeder andere. Würden Sie das tun können?«
Das Mädchen brauchte nichts zu sagen. Seine Augen, groß und strahlend, gaben eine deutliche Antwort.
Mit einer Geste, die fast wie eine Entschuldigung aussah, wandte sich der Arzt an uns: »Sie verstehen, man muß alles versuchen… Und gegen eine seelische Krise kann man leider nichts verschreiben, was sich in einer Apotheke kaufen ließe. Aber doch, ich könnte mir denken, daß das richtig so ist…«
Er verfiel wieder in seine Gedanken. Ich ließ mir von dem Mädchen Straße und Hausnummer von Bens Eltern sagen. Dann gingen wir leise.
Als ich mich draußen an der letzten Flurtür noch einmal umdrehte, sah ich, daß das Mädchen jetzt allein im Flur stand. Genau hinter ihm mußte sich eine Lampe befinden, denn seine Gestalt war von einem hellen Dunstkreis umgeben, der es wie ein Glorienschein umspielte. Wie die mittelalterlichen Bilder von Heiligen.
***
Wir fuhren zu Bens Eltern und erzählten ihnen das Drama, das sich an diesem Abend abgespielt hatte. Die Schockwirkung, vor allem auf die Mutter, war sehr groß. Der Vater beherrschte sich sehr und dachte sofort an gewisse praktische Dinge. Er wollte seinen Wagen aus der Garage holen, sagte er. Er würde sofort zum Krankenhaus fahren.
Ich bereitete ihn darauf vor, daß er ein Mädchen am Krankenbett seines Sohnes finden würde.
Über sein ernstes Gesicht glitt ein wohlwollendes Lächeln.
»Ach ja, die kleine Christine«, sagte er. »So, so, die war also schon im Hospital! Sieh mal einer an…«
Er lächelte.
»Der Arzt wird mit den Eltern des Mädchens sprechen. Er verspricht sich eine gute seelische Wirkung, wenn Ihr Sohn zu Bewußtsein kommt und das Mädchen an seinem Bett findet.«
»Auf jeden Fall«, nickte der Vater. »So etwas schmeichelt der männlichen Eitelkeit immer. Fragen Sie meine Frau: Ich habe nie Lust, krank zu bleiben, wenn sie mich nicht ausreichen bemuttert.«
Er gab sich offenbar Mühe, die besorgte Mutter aufzuheitern, und er tat es nicht ungeschickt. Wir verabschiedeten uns und wünschten noch einmal eine schnelle Gesundung für den Jungen. Vater und Mutter brachten uns zur Tür.
Als wir schon die Treppen hinuntergingen, rief mich der Vater noch einmal an: »Eh -, Mister Cotton!«
Ich drehte mich um.
»Mein Junge war wegen dieser ganzen Geschichte bei Ihnen?«
Ich nickte.
Er runzelte die Stirn, dachte einen Augenblick nach und fragte dann: »Was verdient denn eigentlich so ein G-man?«
Ich grinste.
»Darüber unterhalten wir uns, wenn Ben wieder auf den Beinen steht.«
»Okay, aber vergessen Sie nicht, uns dann zu besuchen!«
Ich nickte, winkte ihm noch einmal zu und stieg zu Phil in den Jaguar.
»Es tut verdammt gut«, sagte mein Freund, »nach einem Ollegan auch einen Warren zu kennen.«
***
Es mochte gegen elf Uhr gewesen sein, als wir das Distriktgebäude wieder betraten. Der Kollege vom Auskunftschalter rief uns zu: »Die Besprechung der Mordsache findet im kleinen Sitzungssaal statt! Ihr sollt hinkommen, hat der Chef gesagt!«
»Okay«, rief ich zurück, während wir zum Lift gingen.
»Sieht nach einer langen Nacht aus«, meinte Phil unterwegs.
»Du wirst wahrscheinlich recht behalten, mein Alter«, erwiderte ich. »Geh du schon in den kleinen Sitzungssaal. Ich erledige vorher die Herausgabe von Ollegans Bildern an die Zeitungen.«
»Okay, Jerry!«
In der entsprechenden Etage trennten wir uns. Phil marschierte zum kleinen Sitzungssaal, während ich ein Stück weiter den Flur entlangging zu unserer Pressestelle.
Bill, der Chef der Presseabteilung, ein ergrauter G-man mit einer Figur wie ein Stier und einer Mähne wie ein Löwe, sah von seinem Stapel Zeitungen auf, als ich eintrat. In der Hand hielt er eine lange Papierschere, mit der er einzelne Artikel aus den Blättern herausschnitt.
»Hallo, Bill!« sagte ich und ließ mich in einen Drehstuhl fallen.
»Hallo, Jerry! Na, wo brennt es wieder? Muß ich sämtliche Reporter sämtlicher Zeitungen in zehn Minuten zu einer Pressekonferenz hier im Haus haben - oder genügt es, wenn sie erst in zwölf Minuten da sind?«
Ich lachte: »Keine Angst. Mein Bedarf an Reportern ist für heute gedeckt. Hier, diese Bilder müssen schnellstens vervielfältigt und an sämtliche Redaktionen geschickt werden. Wenn sie schon in der Frühausgabe erscheinen könnten, wäre es sehr nützlich.«
Bill stöhnte: »Warum sagst du nicht gleich: Hier sind die Bilder, sie müssen noch in die Ausgabe von vorgestern? Junge, Junge, die Druckerei wird schön fluchen.«
Er griff bereits zum Telefon, um die FBI-Druckerei anzurufen. Diese Druckerei arbeitet allerdings nicht nur für den FBI, sondern für sämtliche bundesstaatlichen und regierungsamtlichen Dienststellen.
»Sobald du die Bilder nicht mehr brauchst«, sagte ich anschließend, »gib sie bitte weiter an die Fahndungsabteilung. Steckbriefe und so weiter.«
Bill nickte, sagte ein paar Sätze in den Hörer und legte wieder auf.
»Was für einen Text?«
»Ich gebe dir die Fakten. Den Text für die Zeitungen kannst du, den für den Steckbrief die Fahndungsabteilung entwerfen. Also Jack Ollegan, mit zwei L, ca. 19 Jahre alt, wohnhaft 52. Straße West. Steht im Verdacht, die neunzehnjährige Studentin Raila Sheers ermordet zu haben. Vorsicht! Ollegan ist bewaffnet. Sachdienliche Hinweise… Na ja, und so weiter.«
Ich zog mir den Telefonapparat heran und wählte die Nummer unserer Uberwachungsabteilung. Nachdem sich die verschlafene Stimme eines Kollegen vom Nachtdienst gemeldet hatte, sagte ich: »Hier spricht Jerry. Ich komme gerade von einem Mordfall zurück. Der Täter ist flüchtig. Es besteht jedoch die Möglichkeit, daß er noch einmal an den Tatort zurückkehrt oder bei seiner Mutter auf kreuzt. Beide Häuser müssen deshalb bis zu seiner Ergreifung beobachtet werden. Sie liegen beide in der 52sten Straße West. Die Hausnummern sind 588 und 594. Der Name der Mutter ist Ollegan. Das Zimmer des ermordeten Mädchens liegt unterm Dach und ist bereits versiegelt. Die Bilder des Täters hat im Augenblick Bill von der Pressestelle, er gibt sie an die Fahndungsabteilung weiter, sobald er sie nicht mehr benötigt. Die Kollegen, die heute nacht die Überwachung der beiden Häuser ausführen, können die Bilder vorher bei Bill oder in der Fahndung einsehen. Okay?«
»Okay, Jerry. Ich werde alles Nötige sofort veranlassen.«
Ich legte den Hörer auf. Ein paar Sekunden dachte ich nach. Was konnte, was mußte man noch tun, um die Fahndung nach Jack Ollegan zu intensivieren?
Mir fiel nichts ein, was wir noch in der Nacht hätten tun können. Morgen früh würde Ollegans Bild in allen Zeitungen die erste Seite zieren.
Ein paar Stunden später würde es an der Tafel jeder Police Station als roter Steckbrief hängen. Die Maschinerie war angekurbelt.
Jack Ollegans Chancen davonzukommen sanken von Stunde zu Stunde…
***
Die Abschlußbesprechung mit der Mordkommission dauerte bis tief in die Nacht hinein. Noch einmal wurde jede winzige Kleinigkeit durchgesprochen, in Beziehung gesetzt zu anderen Kleinigkeiten und mögliche Folgerungen in Erwägung gezogen. Die Ventilatoren liefen ununterbrochen. Trotzdem war die Luft zum Schneiden dick, als wir morgens kurz nach zwei Uhr endlich Schluß machten.
Der letzte Satz der ganzen Sitzung wurde von Mister High gesprochen, und er lautete: »Dieser Ben Warren scheint Jerry ein besonderes Vertrauen entgegenzubringen, aus welchen Gründen auch immer. Es steht für mich fest, daß uns dieser Warren noch sehr nützlich sein kann, sobald er erst einmal so weit hergestellt ist, daß wir ihm Fragen stellen können. Vielleicht weiß er, wo Ollegan sich versteckt halten könnte. Auf jeden Fall kann er uns nähere Aufschlüsse über die Mitglieder und die Organisation dieser Bande von Jugendlichen geben. Warren hat sich im entscheidenden Augenblick auf die richtige Seite geschlagen. Deshalb halte ich es für richtig, wenn Jerry und Phil die weitere Bearbeitung dieses Falles übernehmen.«
***
Als wir nach Hause fuhren, hinterließ ich in der Zentrale Bescheid, daß man mich sofort anrufen sollte, wenn irgendwo in der Stadt eine Schießerei gemeldet würde.
Dann fuhr ich Phil nach Hause, und anschließend kam ich endlich dazu, den Jaguar in Richtung auf mein Home zu steuern. Ich fürchtete schon, daß in der Nacht ein paarmal das Telefon klingeln würde, aber es blieb ruhig. Manhattan schlief in dieser Nacht -offensichtlich sogar seine Gangster, was selten genug vorkommt.
Pünktlich wie immer rasselte am nächsten Morgen der Wecker. Ich hatte das Gefühl, mich gerade erst hingelegt zu haben. Fluchend auf alle Gangster der Welt und auf einen gewissen Jack Ollegan im besonderen ging ich unter die kalte Dusche. Das Eiswasser stach wie mit Nadeln auf meine Glieder ein, aber es machte munter.
Beim Frühstück blätterte ich die Morgenzeitungen durch. Fast alle brachten Ollegans Bild in großer Aufmachung und mit dicken Schlagzeilen. Die von uns mehrmals angedeutete Eifersuchtstragödie wurde mit kühner Reporterphantasie breitgewalzt. Ich war zufrieden.
Mitten im Frühstück fiel mir plötzlich Ben Warren ein. Ich rief das Hospital an. Die Schwester sagte mir, daß er noch nicht wieder zu Bewußtsein gekommen sei. Allerdings habe man eine schwache Besserung der Atmung innerhalb der letzten zwei Stunden beobachten können.
Ich dankte für die Auskunft und beendete mein Frühstück. Dann fuhr ich zum Distriktgebäude. Phil war noch nicht da, kam aber zwei Minuten später. Er brummte unausgeschlafen einen Morgengruß, ging zum Telefon und rief die Kantine an.
»Eine Portion Superextra-Mokka«, sagte er, warf mir einen fragenden Blick zu und verbesserte sich: »No, zwei Portionen. Kannen wie Eimer, wenn ich bitten darf. Und das alles in unser Office. Danke.«
Er legte den Hörer auf, hob abwehrend die Hand und gähnte.
»Fang um Himmels willen nicht schon mit der Arbeit an! Nach dem Mokka! Jetzt bin ich überhaupt noch nicht vorhanden.«
Ich lachte. Wir tranken den pechschwarzen Mokka und rauchten die erste Zigarette dabei. Langsam kamen unsere Lebensgeister zu Kräften.
»Also«, sagte Phil, als er sich die zweite Tasse einschenkte. »Was müssen wir heute vormittag tun?«
Ich drückte meine Zigarette aus.
»Einer muß zu Mrs. Ollegan. Wir brauchen die Kugeln aus der Wand und dem Fußboden. Die ballistische Abteilung soll die Rillenzeichnung auf den Kugeln fotografieren und Abzüge der Fotos an die Stadtpolizei schicken. Man soll der Stadtpolizei ein kurzes Begleitschreiben beifügen, woraus sie ersehen kann, warum wir Ollegan suchen. Die Kollegen von der Stadtpolizei sollen so lange, bis wir Ollegan haben, alle bei Feuergefechten sichergestellten Kugeln mit den Fotografien aus unserer ballistischen Abteilung vergleichen.«
»Gut!« rief Phil zustimmend. »Auf diese Weise kriegen wir einwandfrei heraus, ob Ollegan irgendwo wieder eine Schießerei veranstaltet hat.«
»Das ist meine Absicht«, nickte ich. »Vor allem aber möchte ich wissen, ob er Anschluß an eine Bande sucht und eventuell findet. Wenn es eine Schießerei von mehreren Leuten gibt, und es sind Kugeln darunter, die nach der Rillenzeichnung aus Ollegans Waffe stammen müssen, dann wissen wir, daß er sich mit einer Bande zusammengetan hat. Für ihn scheint mir das nämlich das Gegebene zu sein.«
»Wieso eigentlich?«
»Weil er in einer Bande am sichersten ist! Allein kann er sich doch kaum auf die Straße wagen, seit die Zeitungen sein Bild gebracht haben. Jedes Schulkind ist für ihn schon eine Gefahr, denn es könnte ihn erkennen. Essen muß er aber und trinken auch. Wie sollte er besser seine Nahrungsmittel besorgen lassen können als von einem Mitglied einer Bande, zu der er auch gehört?«
»Das ist wahr«, sagte Phil. »Außerdem ist er ganz der Typ für eine Bande. Brutal, skrupellos - er hat ja schon seine eigene Bande gehabt. Also gut, ich fahre zu Mrs. Ollegan und besorge die Kugeln. Was machst du?«
»Ich werde erst einmal zur Universität fahren und mich ein bißchen umhören, ob man etwas über diese Raila Sheers in Erfahrung bringen kann, was wir noch nicht wissen. Vergiß nicht, es gilt, Ollegans Auftraggeber zu finden. Die sind ebenso wichtig wie der Handlanger Ollegan selbst - vielleicht sogar noch wichtiger.«
Bei dieser Arbeitsteilung blieb es. Mittags gegen halb zwei trafen wir uns in unserem Office wieder.
»Hast du schon gegessen?« fragte Phil.
Ich schüttelte den Kopf:
»Seit dem Frühstück keinen Bissen. Ich dachte mir, daß ich dich hier treffen würde. Da habe ich es mir verkniffen, obgleich mein Magen knurrt, daß man es fünf Straßen weiter hören müßte.«
Phil behauptete, das wäre ganz unmöglich, weil sein Magen spielend jedes andere Geräusch übertöne. Um eine schnelle Abhilfe zu schaffen, fuhren wir zu einem chinesischen Speiserestaurant, in dem wir oft essen. Wir wurden wie üblich mit überschwenglieher, asiatischer Höflichkeit empfangen.
Nach dem Essen ging es mit den üblichen Routinearbeiten weiter, die in einem Mordfall nun einmal angestellt werden müssen. Wir befragten eine Menge Leute in der 52sten Straße, in der Universität und in dem Lokal, in , . dem das Mädchen manchmal gearbeitet hatte.
Dem Rätsel um das Motiv des Mordes kamen wir nicht auf die Spur.
Kein Zipfel des Schleiers wurde gelüftet, der über dem merkwürdigen Umstand lag, daß zwei Mädchen in einem Zimmer gewohnt haben mußten, obgleich alle Nachbarn der ganzen Gegend zwei Jahre lang dort nie mehr als ein und dasselbe Mädchen gesehen hatten.
Auch von Ollegan fanden wir keine Spur, obgleich wir alle Fäden zogen, die von uns überhaupt gezogen werden können. Alle FBI-Spitzel und alle V-Leute wurden auf Ollegan aufmerksam gemacht - völlig umsonst, denn keiner konnte uns auch nur den leisesten Tip geben.
So sah es am Ende des dritten Tages nach Raila Sheers Ermordung aus. Der nächste Tag war ein Sonntag, und auch da ereignete sich nichts. Phil und ich hatten abwechselnd die Nächte im Distriktgebäude verbracht, um im Falle eines Alarms wegen Ollegan sofort einsatzbereit zu sein, aber es war eine vergebliche Mühe gewesen.
Und dann kam jenes Ereignis, an das viele Polizisten Manhattans nur noch mit kaltem Entsetzen zurückdenken. Jenes Ereignis, das unter dem Namen: »Die Clinton-Park-Schlacht« in die Geschichte des amerikanischen Verbrechertums einging…
***
Es war der Montagmorgen, und es war gegen zehn Uhr.
Ohne voneinander zu wissen, näherten sich fünf Polizisten verschiedener Einheiten jener Stelle, an der eines der verwegensten Feuergefechte der amerikanischen Kriminalgeschichte entbrennen sollte…
***
»Ich finde, man sollte diese blödsinne Beobachtung allmählich einstellen«, sagte Ray Morgan.
»Ganz meine Meinung«, nickte Bill Rimsay.
Sie waren beide G-men, sie beobachteten seit vier Tagen das Haus, in dem Mrs. Ollegan wohnte, und sie hatten beide - wie nicht anders zu erwarten nach solch einer fruchtlosen Warterei - genug von dieser erzlangweiligen Aufgabe.
Wie hätten sie ahnen können, daß Jack Ollegan unterwegs war, unterwegs nach der 52sten Straße… ?
***
Sergeant Tim Prochinsky gehörte zur Motorrad-Brigade der Stadtpolizei. Die Brigade stellte praktisch nur eine Verstärkung des Streifenwagendienstes dar, und sie war dadurch zustande gekommen, daß die Stadt New York nicht genug Geld hatte oder bewilligte, um das Netz der Streifenwagen über Manhattan so dicht zu knüpfen, wie es in einer solchen Millionenstadt nötig erschien. Aus einem Mangel an Geld für genug Wagen war eine Brigade entstanden, die schnelle und schwere Motorräder fuhr statt der teuren Streifenwagen.
Prochinsky hätte an diesem Morgen vier Stunden lang die Neunte, Zehnte und Elfte Avenue von ihrem Beginn im Süden bis hinauf zur Höhe der 59sten Straße abfahren sollen.
Er tat dies auch. Aber kurz nach zehn Uhr verspürte er eine solche Gier nach einer Zigarette, daß er sich Gedanken machte, wo er in Ruhe schnell ein paar Züge rauchen konnte.
Schließlich entschied er sich dafür, ein Stück in die 54ste Straße hineinzufahren, die er als ruhige Straße kannte. Es würde dort nicht auffallen, wenn er sein Motorrad ein paar Minuten an die Bordsteinkante stellte, um im Clinton Park rasch eine halbe Zigarette in Rauch aufzulösen. Wie die 52ste Straße nämlich die Südfront des Parks bildet, so die 54ste Straße die Nordgrenze.
***
Schließlich müssen noch die beiden Sergeanten des 41. Reviers erwähnt werden, die in ihrem Streifenwagen saßen und in die 50ste Straße fuhren, weil sie dort ein paar dienstliche Kleinigkeiten zu erledigen hatten.
Ihr Revierchef wollte einen bekannten Trunkenbold auf dem Revier sehen, um ihm eine ernste Verwarnung auszusprechen, und diese Vorladung sollte von den beiden überbracht werden.
Außerdem war in der Nacht der Wagen eines Anwohners der 50sten in der West End Avenue gefunden worden, nachdem ihn der Besitzer als gestohlen gemeldet hatte, und man mußte diesen nun auffordern, sich im Revier einzufinden, um seinen Wagen zu prüfen und eventuell zu Protokoll zu geben, was daraus gestohlen worden war.
Sergeant Calloway sprach es unbewußt aus, was ihnen an diesem Morgen aufgetragen war und was ihnen noch bevorstehen sollte. Als sie nämlich ihren Streifenwagen in der 50sten Straße anhielten, brummte er: »Wieder der verdammte Kleinkram! Ich möchte mal eine ordentlich aufregende Sache erleben!«
Es war zehn Uhr vierzehn, und die aufregende Sache sollte um genau zehn Uhr siebzehn beginnen, aber davon ahnten alle fünf Mann nichts, die praktisch den Clinton Park eingekreist hatten, ohne es selbst zu wissen…
***
Zu dieser Zeit saßen Phil und ich im Office unseres Chefs. Mister High hatte eine Übersicht über die bisher geleistete Arbeit verlangt.
Wir hatten diese Übersicht gegeben. Es war von einer Menge von Dingen die Rede gewesen, die wir getan hatten, aber das Niederschmetternde daran war eben, daß alle diese Dinge, die wir unternommen hatten, absolut erfolglos geblieben waren. '
»Nun laßt den Kopf nicht hängen«, tröstete Mister High. »Ich denke, es ist nicht das erste Mal, daß ihr in irgendeiner Sache an dem berühmten toten Punkt angekommen seid. Das wird sich ändern, verlaßt euch drauf.«
Ich lachte bitter.
»Wodurch soll sich denn das ändern?«
Mister High lächelte verständnisvoll: »Ihre Ungeduld kenne ich ja, Jerry. Aber es wird sich ändern, das ist sicher. Kein Gangster, auch ein Jack Ollegan nicht, kann sich jahrelang nur versteckt halten. Einmal muß er wieder ans Licht kriechen - und einmal wird er es tun. Und sei es nur aus dem Grunde, daß er es in dem Loch, in dem er sich verkrochen hat, nicht mehr aushält. Sie wissen beide genau, Jerry und Phil, daß es so etwas wie die Zellenangst in den Zuchthäusern gibt, die Budenangst bei den möblierten Mietern. Sie alle kriegen einmal das Gefühl, als stürze ihnen die Decke auf den Kopf, wenn sie nicht schleunigst unter Menschen kommen! Glauben Sie wirklich, Ollegan, der in seinem Versteck noch zurückgezogener leben muß . als ein Zuchthäusler in seiner Zelle, könnte diesen Zustand ewig ertragen? Das ist völlig ausgeschlossen. Einmal wird ihm alles gleichgültig sein, jedes Risiko, das er eingeht, wenn er sich zeigt, und außerdem wird er eines Tages das Risiko für recht gering halten. Sie kennen doch diese Gangsterlogik: Weil mich die Polizei bisher nicht geschnappt hat, wird sie mich auch weiterhin nicht ertappen. So ähnlich heißen doch diese Sätze immer wieder, die wir dann bei den Vernehmungen zu hören kriegen. Halten Sie Ollegan in diesem Punkte für wesentlich intelligenter als die vielen, vielen Gangster vor ihm?«
Ich fuhr mir über die Stirn. Erleichtert hob ich den Kopf.
»No, Chef«, sagte ich neuen Mutes, »das ist er gewiß nicht.«
»Na, sehen Sie, Jerry!«
Ich gebe zu, daß mir Mister High an diesem Tag wirklich neuen Mut gemacht hatte. Nichts zermürbt einen Kriminalisten mehr als der selbstzerstörerische Vorwurf, daß er bei aller geleisteten Arbeit offenbar das Wesentliche übersehen haben müsse, weil er keinen Erfolg hatte. In diesen Minuten, die jeder Kriminalbeamte immer wieder durchstehen muß, ist es sehr wichtig, jemanden zu haben, der einem den Unsinn ausredet, den man sich selber aus Überarbeitung und Geduldlosigkeit eingeredet hat.
Phil und ich standen auf.
»Danke, Chef«, sagte ich. »Mir ist jetzt die weitere Linie unseres Handelns klar: Wir werden geduldig und unbeirrbar weiter in den Kleinigkeiten wühlen. Wir werden alle Mitglieder der Bande, die sich Ollegan aufgebaut hatte, endlich einmal einem strengen Verhör unterziehen. Wir werden unsere Nachforschungen in der Universität und bei allem, was das Mädchen angeht, intensivieren. Und ich werde täglich im Hospital anrufen, um zu erfahren, wann ich mich mit Ben Warren unterhalten kann. Kommt Ollegan inzwischen aus seinem Versteck zum Vorschein - um so besser. Tut er es nicht - auch gut. Eines Tages kommen wir auch auf sein Versteck. Wir finden das Loch, in dem er sich verkrochen hat - und wenn ich zehn Jahre meines Lebens daransetzen müßte, um Manhattan Stein für Stein abzusuchen.«
Mister High stand ebenfalls auf. Er reichte uns die Hand, fest und ruhig wie immer.
»Ich zweifle nicht daran«, sagte er. »daß ihr Erfolg haben werdet. Ob heute oder in drei Wochen, das ist so wi…«
Er konnte nicht zu Ende sprechen, denn sein Telefon klingelte. Zugleich aber flammte das rote Lämpchen an dem Apparat auf, mit dem die Zentrale dem Chef jeweils zu verstehen gibt, daß ein Gespräch von größter Dringlichkeit in der Leitung liegt. Und von größter Dringlichkeit war in diesen Tagen eigentlich nur ein Fall.
Der Fall Ollegan…
***
Ralt Stetson kam genau um zehn Uhr sechzehn mit ein paar Freunden in seinem Wagen in der 52sten Straße an. Sie erinnern sich vielleicht: Bei der Familie Stetson hatte ich mich an jenem Abend, als wir das ermordete Mädchen auffanden, nach Ollegans Wohnung erkundigt.
Der Vater hatte seinem verheißungsvollen Sprößling damals mit dem Leibriemen die Redelust stärken wollen, als ich meine Fragen stellte. Vernünftig war von der ganzen Familie nur die Mutter gewesen. Der Vater dagegen war ein jähzorniger Bulle.
Und dieser Vater also kam mit drei Freunden in seinem Wagen in die 52ste Straße gefahren, weil ein paar geschäftliche Dinge in Stetsons Wohnung besprochen werden sollten. Der Vater eines Jungen, der einmal zu der Bande gehört hatte, die sich der Mörder Ollegan aufgebaut hatte.
Stetson parkte den Wagen an dem Straßenrand, der zum Park hin gelegen war.
Die vier Männer stiegen aus.
Keine sechs Yards vor ihnen stand ein grauer Ford, anscheinend leer.
Aber plötzlich gingen die Türen dieses Ford auf, und drei junge Burschen sprangen heraus. Drei Burschen, von denen zwei Maschinenpistolen in den Händen hatten, während der dritte einen Revolver in der Hand hielt.
»Stetson!« brüllte der Bursche, der den Revolver hielt. »Stetson, fahr zur Hölle!«
Im gleichen Augenblick ratterten die Maschinenpistolen los, und dazwischen war zweimal der hellere Laut des Revolvers.
Aber Stetson und seine drei Freunde hatten ein geradezu unglaubliches Glück. Vielleicht lag es auch daran, daß sie alle als ehemalige Infanteristen mit langer Fronterfahrung das einzig Richtige im richtigen Augenblick taten. Stetson war mit einem Sprung hinter dem Heck seines Wagens in Deckung gegangen.
Dort hockte bereits einer seiner Freunde und hatte eine schwere, großkalibrige Pistole in der Hand.
Die beiden anderen dagegen, die auf der Parkseite ausgestiegen waren, hatten sich seitwärts in das Gebüsch geworfen und waren weitergerollt, bis sie eine ausreichende Deckung hinter einer Gruppe von Bäumen erreicht hatten. Von dort her eröffneten sie mit ihren Pistolen, die sie als Geschäftsleute bei sich trugen, das Feuer auf die unerwarteten Angreifer.
Der Bürsche mit dem Revolver war Jack Ollegan. Als ihnen die ersten Schüsse entgegenprasselten - Schüsse, mit denen die Angreifer nicht gerechnet hatten gingen sie vor dem Kühler des grauen Ford in Deckung.
Die anderen beiden jagten immer wieder kurze Feuerstöße aus ihren Maschinenpistolen heraus. Sie standen halb geduckt an den Ford gelehnt und schossen.
»Los, in den Park, da haben wir Deckung!« sagte Stetson zu dem Freund, der mit ihm hinter dem Heck von Stetsons Wagen hockte.
»Okay, Ralt! Deck mich!«
»Klar!« Stetson hob seine rechte Hand und feuerte über die Chromleiste der linken Seitenflosse hinweg nach vorn. Glas klirrte, als er die Heckscheibe des vorderen Wagens traf.
In diesen Sekunden, die Stetson gebrauchte, um drei Schüsse abzugeben, jagte sein Freund hinter dem Heck hervor und verschwand mit drei, vier riesigen Sätzen im Park.
Stetson rutschte nach rechts, zur Parkseite hin, und wartete einen Augenblick. Er grinste zufrieden, als aus den Büschen schlagartig ein scharfes Feuer auf die Angreifer einsetzte.
Sie funktionieren wie damals in Korea, dachte er zufrieden. Sie decken jetzt meinen Rückzug, okay, also los…!
Er richtete sich halb auf, spannte alle Muskeln und hetzte dann mit weiten Sprüngen in das Gebüsch hinein.
Die Angreifer hatten vorübergehend die Köpfe einziehen müssen, um den Schüssen aus den Büschen zu entgehen, und diese Zeit genügte Stetson, um sich ebenfalls in die solide Deckung einer dicken Eiche zu begeben.
»Okay, Boys!« rief er seinen Freunden zu. »Ich bin auch da. Alles okay? Sam?«
»Okay, Ralt.«
»Johnny?«
»Ich hab’ mich noch nie so wohl gefühlt, Ralt!«
»Fein, und wie steht’s mit Dick?«
»Bestens, Ralt. Laß sie mal kommen, ich mische gern ein bißchen mit.«
»Hört auf zu schießen, Boys. Wenn ihr hört, daß sie abfahren, nichts wie raus aus den Büschen und alle Munition in ihren Schlitten. Die Hunde sollen nicht davonkommen!«
Die Freunde bestätigten Stetson, daß sie seine Anweisungen verstanden hatten und befolgen würden. Kaltblütig legte Stetson seine Pistole vor sich auf den Rasen und steckte sich eine Zigarette an. Seine Finger zitterten kein bißchen.
Inzwischen war Ruhe eingekehrt. Der ganze Überfall hatte bis jetzt nicht ganz zwei Minuten gedauert.
Stetson und seine Freunde warteten darauf, das Motorengeräusch der flüchtenden Gangster zu hören.
Ollegan dagegen gab gerade seinen beiden Begleitern zischende Anweisungen, wie sie zu dritt in den Park eindringen wollten.
Er dachte gar nicht daran, jetzt schon zu fliehen. Und er hatte einen handfesten Grund, warum er das noch nicht für nötig hielt…
***
Um die Beobachtung der beiden Häuser unauffällig durchführen zu können, hatte sich das FBI von der Hudson River Day Line, einer Gesellschaft, die hauptsächlich den Passagierverkehr auf dem Hudson betrieb, einen kleinen Lieferwagen ausgeliehen, der natürlich auf den Seiten groß den Firmennamen trug. Diesen Wagen hatten unsere beiden Kollegen von der Überwachungsabteilung dicht an der Mauer geparkt, die am Ende der 52sten Straße steht. Blickt man über diese Mauer, so sieht man über die große Uferstraße hinweg auf den Hudson River. Diesen Umstand hatten sich die beiden Kollegen zunutze gemacht. Mit einem Fernrohr und einem Schreibblock ausgerüstet, standen sie unentwegt an der Mauer und taten so, als führten sie eine Art Verkehrszählung auf dem Hudson durch. Jedes Schiff, das vorbeikam, wurde tatsächlich von ihnen aufgeschrieben.
In Wahrheit aber beobachtete einer von ihnen, mit dem Rücken lässig gegen die Mauer gelehnt, ständig die Straße, in der Jack Ollegan bis zu dem Augenblick eine Heimat hatte, in dem er zum skrupellosen Mörder wurde.
Sie standen praktisch etwa dreißig Yards von der Stelle entfernt, wo der Ford parkte. Als der Wagen gekommen war, hatten sie ihn so aufmerksam beobachtet wie jedes andere Fahrzeug, das in den letzten Tagen in die Straße gefahren kam.
Da aber niemand ausstieg, glaubten die beiden Kollegen nach einiger Zeit, daß der Fahrer des Wagens auf irgendeinen Anwohner der Straße wartete.
Nach einiger Zeit kam dann der Wagen, in dem Stetson mit seinen Freunden saß. Abermals wandten unsere Kollegen ihre Aufmerksamkeit einem Auto zu. Sie sahen, daß vier Männer ausstiegen. Männer, die viel älter waren als Jack Ollegan.
Schon wollten sie sich abwenden, als Bill Rimsay einen unterdrückten Ruf ausstieß.
»He, Ray! Siehst du sie?« rief er.
Ray Morgan nickte und sprang bereits in den geliehenen Lieferwagen. Bill zog seinen Revolver und setzte sich in einen eiligen Trab in Richtung auf die beiden Wagen zu.
Dort hatte inzwischen die Schießerei zwischen Ollegans Komplizen und Stetsons Freunden begonnen. Bill ging hinter einem dritten Wagen in Deckung, der halbwegs zwischen der Mauer und den beiden anderen Fahrzeugen am Straßenrand parkte.
Unterdessen hatte Ray Morgan den Hörer des transportablen Sprechfunkgeräts genommen, das sie in ihrem Lieferwagen mitführten.
»Hallo, Leitstelle!« rief er hastig. »Hallo! Hier ist Morgan, Überwachungsgruppe Ollegan. Schießerei in der 52sten West! Zwischen etwa acht Männern! Schickt sofort Verstärkung! Ich greife ein! Ende!«
Er warf den Hörer zurück auf die Gabel, zog seine Dienstpistole und hetzte in langen Sprüngen zu Bill Rimsey, der vorsichtig über seine Deckung hinweg nach vorn zu dem grauen Ford peilte.
Inzwischen schrillten in den Bereitschaftsräumen des FBI-Gebäudes schon die Alarmklingeln.
***
Jack Ollegan schob sich geduckt an die Seitentür des grauen Ford heran. Er kletterte halb mit dem Oberkörper hinein, nachdem er die Rückenlehne des Vordersitzes nach vorn gebogen hatte.
Auf dem Boden des Wagens zwischen den beiden Sitzbänken lagen vier Magazine für die Maschinenpistolen und drei Kartons Revolvermunition. Jack stopfte sich die Kartons in seine Tasche. Die Reservemagazine nahm er in die Hände und reichte sie an seine beiden Komplizen weiter.
»Los!« zischte er dann. »Ihnen nach! Es muß ein bißchen flott gehen! Dieser Stetson muß zur Hölle fahren, und wenn ich selber dabei draufgehen muß.«
Sie nahmen ihre Waffen fester in die Hand, richteten sich halb auf und hetzten geduckt in das Gebüsch hinein. Die zweite Partei bezog ihre Stellungen.
***
Ein paar Minuten vorher hatte der Sergeant der Motorradbrigade, der in aller Ruhe eine Zigarette rauchen wollte, die Schüsse von Süden her aus dem Park gehört. Er stutzte, versuchte, die Schüsse zu zählen, und gab es auf, als er hörte, daß Maschinenpistolen dabei waren.
In einem hohen Bogen flog die gerade angerauchte Zigarette in das weiche Gras des Rasens. Tim drehte sich auf dem Absatz herum und jagte hinaus auf die Straße. Er überquerte sie und riß, kaum bei seinem Motorrad angekommen, den Hörer des Sprechfunkgerätes aus dem Kasten.
»Streife 74«, sagte er mit keuchendem Atem. »Hallo, Leitstelle! Hier ist Streife 74, ich rufe Leitstelle!«
»Leitstelle! 74, bitte melden!«
»Ich stehe in der 54sten West. Im Süden des De Witt Clinton Park wird geschossen. Ich habe mindestens zwei Maschinenpistolen und mehrere einzelne Pistolen gehört. Schicken Sie sofort Verstärkung. Ich werde versuchen, mich an den Ort der Schießerei heranzuarbeiten.«
»Verstanden! Verstärkung wird sofort gesandt. Halten Sie sich in Deckung! Vergessen Sie nicht, daß Sie allein gegen eine solche Übermacht nichts ausrichten können! Beobachten Sie nur, ohne einzugreifen! Sie werden an den Sirenen hören, wenn die Verstärkung eintrifft.«
»Verstanden! Ende!« sagte Tim Prochinsky und legte den Hörer auf.
Er lief schnell zurück in den Park schnallte unterwegs seine Pistolentasche auf und zog die schwere Dienstwaffe. Ein einzelner Mann näherte sich von Norden her dem Gelände des Überfalls, ein einzelner, aber trotzdem sollte er das Geschehen entscheidend beeinflussen…
Denn Sergeant Tim Prochinsky trug selbstverständlich eine Polizeiuniform.
***
Die beiden Sergeanten, die ihren Wagen in der 50sten Straße abgestellt hatten, hörten die Schüsse, als sie gerade aus der Wohnung des Autobesitzers kamen, dessen gestohlener Wagen wieder aufgefunden worden war.
Einen Augenblick standen sie zögernd im Treppenhaus.
»Das sind Schüsse, da gibt es kein Drehen und Deuteln«, sagte der eine, nachdem er mit vorgestrecktem Kopf gelauscht hatte.
Der andere nickte.
»Ja, irgendwo von Norden her. Richtung Clinton Park.«
»Los!« rief der andere. »Nichts wie hin! Vielleicht haben wir Glück und kriegen ein paar flüchtende Bankräuber oder so etwas Ähnliches!«
Sie stürmten die Treppe hinab, waren mit zwei weiteren Sätzen über den Bürgersteig hinweg und sprangen in den Streifenwagen.
»Gib vorsichtshalber dem Revier Bescheid«, rief der Sergeant, der sich hinters Steuer gesetzt hatte und den Wagen in einer engen Kurve wendete.
»Vielleicht kommen wir gleich nicht mehr dazu…«
»Okay«, erwiderte sein Kollege und griff nach dem Hörer.
So kam es, daß innerhalb von drei Minuten unabhängig voneinander das Revier, das Hauptquartier der Stadtpolizei, die Motorradbrigade und FBI von der Schießerei im Clinton Park erfuhren. Und alle drei Stellen sandten sofort alarmierte Einheiten an den Tatort…
***
Das Haus mit der Nummer 590 in der 52sten Straße hatte einen größeren Hof als die übrigen Gebäude in diesem Block. Früher war hier einmal eine chinesische Wäscherei im Hof gewesen, aber vor Jahren hatte es in der Wäscherei gebrannt.
Durch den Abbruch der Wäscherei war der Hof größer geworden, und der Hausbesitzer hatte seinen lange gehegten Wurischtraum verwirklicht, sich eine geräumige Werkstatt fürs Basteln, in den Hintergrund des Hofs zu bauen. Da er selbst ein paar Jahre später gestorben war, verwaiste die Werkstatt und stand seitdem leer.
In dieser früheren Werkstatt hatte sich die Ollegan-Bande häufig getroffen, wenn Ollegan einen neuen Streich ausgeheckt hatte.
An diesem Vormittag waren vier Burschen in der Werkstatt versammelt, die alle bereits mit dem Jugendrichter Bekanntschaft gemacht hatten. Es waren Bruce Hopkins, Stephen Forster, Rackedy Morton und Kay Wetsing. Sie waren alle um die achtzehn Jahre alt, und sie zeichneten sich durch besondere Skrupellosigkeit aus.
»Meinst du wirklich, daß er kommt?« fragte Kay Wetsing.
»Klar«, sagte Stephen Forster überzeugt und kratzte sich an einem Pickel am Kinn. »Wenn Jack etwas sagt, hält er es auch.«
»Ich fühle mich nicht wohl bei der Sache«, meinte Rackedy Morton kleinlaut. »Die Cops sind verdammt schnell da, wenn es irgendwo kracht.«
»Jammerlappen«, sagte Bruce Hopkins nur.
Den drei anderen schien Mortons Befürchtung mit diesem dummen Schlagwort widerlegt zu sein. Sie sprachen noch eine Weile über ihren Jack, den sie sich als Idol erkoren hatten, nicht erst, seit die Polizei ihn suchte.
»Ollegan ist ein Mann, wie es ihn nur in den Pionierzeiten gegeben hat«, sagte Stephen Forster großspurig. »Ich sage euch, der wird den blöden Bullen noch verdammt zu schaffen machen! Ich will wetten, daß er irgendwo im Hafen eine richtige große Bande aufziehen wird. Ich nehme an, daß er sich auf Banküberfälle spezialisieren wird.«
Keiner von den anderen dreien fand Forsters Worte dumm und naseweise. Sie sperrten Mund und Augen auf und starrten Forster bewundernd an. Ollegan hatte Forster eine Postkarte geschickt mit der höhnischen Bemerkung, er habe am Vormittag des Montags eine Kleinigkeit in der Straße zu erledigen. Forster möchte die zuverläßlichsten Leute der Gang zusammentrommeln und bereithalten. Man solle die Zahnbürsten auspacken. Darunter verstanden sie die eingegrabenen sechs Pistolen…
***
Stetson hatte sich mit seinen Freunden auf engem Raum zusammengefunden. Es gab unweit der Straße eine Baumgruppe von sechs dicken Eichen, die ziemlich dicht beieinanderstanden. Hinter diesen Bäumen hatten die vier Männer eine Stellung bezogen. Nach altem Soldatenbrauch stand in alle vier Himmelsrichtungen ein Mann, so daß ein überraschender Angriff von keiner Seite her erfolgen konnte.
Ollegan mit seinen beiden Komplizen lag etwa fünfzehn Yards von der Baumgruppe entfernt in einem dichten Buschwerk.
»Verdammt!« fluchte er. »Die haben sich zwischen den Bäumen verschanzt. Da ist nicht leicht heranzukommen.«
»Warum hast du nichts davon gesagt, daß es vier Mann sein werden?« fragte einer seiner beiden Komplizen, die er vorgestern im Hafen aufgetrieben hatte.
»Du Idiot!« knurrte Ollegan. »Meinst du denn, ich hätte eine Ahnung davon gehabt, daß er ausgerechnet heute mit drei anderen aufkreuzen wird? Tag für Tag ist er jeden Morgen um diese Zeit allein gekommen.«
»Nun diskutiert nach Möglichkeit noch zwei Stunden!« höhnte der andere. »Die Cops werden uns bestimmt soviel Zeit lassen.«
»Er hat recht«, stimmte Ollegan zu. »Wir müssen uns beeilen. Ah, hört ihr was? Das sind meine Jungs, bin gespannt, mit wie vielen sie kommen!«
Auf der Straße krachten in schneller Folge ein paar Schüsse. Dann raschelte es in der Hecke, die den Park zur Straße hin abgrenzte, und vier junge Burschen schoben sich keuchend durch die Zweige.
»Hierher!« brüllte Ollegan. »Hierher!«
»Okay, Jack!« brüllten die vier wie aus einem Mund.
Sie liefen auf die Buschgruppe zu, hinter der sich Ollegan mit seinen beiden neuen Komplizen verborgen hielt. Keuchend kamen sie bei ihm an und warfen sich in das feuchte Gras.
»Na?« fragte Ollegan die beiden anderen. »Was habe ich gesagt? Wenn Jack Ollegan winkt, marschieren seine Truppen!«
Die beiden anderen nickten anerkennend. Ollegans Augen zogen sich zu zwei schmalen Schlitzen zusammen. Kreaturen, dachte er. Nichts als billige Kreaturen, die für meine Pläne arbeiten werden. Diese Dummköpfe.
»Hört zu«, sagte er. »Ich habe einen Plan, wie wir an die Halunken hinter den Bäumen herankommen können. Aber vorher möchte ich wissen, auf wen ihr Idioten vorhin in der Straße geschossen habt! Oder habt ihr aus lauter Jux in der Luft herumgeknallt?«
Die vier wurden blaß. Stephen Forster rettete die Situation, indem er achselzuckend erklärte: »Es standen ein paar Leute auf der Straße, die uns nicht in den Park lassen wollten. Wir schossen ein paarmal in die Luft, und die Angsthasen gingen schleunigst in Deckung.«
Er hatte eine recht großzügige Art, mit der Wahrheit umzugehen. Die »paar Leute« waren unsere beiden Kollegen von der Überwachungsabteilung gewesen, und sie hatten ihre Revolver nur deshalb nicht gebraucht, weil es sich ein G-man fünfmal überlegt, bevor er auf ein Kind schießt. Und diese Halbwüchsigen waren nichts als irregeleitete Kinder.
»Na gut.« Ollegan nickte. »Ich sehe ein, daß ihr den Leuten Angst einjagen mußtet, damit ihr zu uns stoßen konntet. Jetzt hört zu: Mein Plan ist eigentlich ganz einfach, aber ich bin überzeugt, daß er gerade deshalb gelingt…«
Er entwickelte seine Idee, wie man die vier Männer zwischen den Eichen ermorden könnte, ohne selbst allzuviel zu risikieren.
Aber in der Zwischenzeit geschahen noch einige andere Dinge…
***
Mister High nahm den Telefonhörer und meldete sich.
»Ja«, sagte er, »ich höre.«
Phil und ich sahen gespannt auf Mister High. Unser Chef hörte schweigend auf das, was ihm durch das Telefon gemeldet wurde. Zum Schluß nickte er und sagte: »Ich werde alles veranlassen.«
Er legte den Hörer auf die Gabel. Während er dies tat und nach dem Mikrophon griff, das auf seinem Schreibtisch stand, sagte er hastig zu uns: »Schießerei in der 52sten Straße. Es kann Ollegan sein. Fahrt hin! Ich schicke euch sofort Verstärkung!«
Wir nickten nur und liefen zur Tür. Unterwegs hörten wir noch, wie der Chef ins Mikrophon sprach: »Alarm für die erste und zweite Bereitschaft! Sofort Maschinenpistolen und Tränengas ausgeben. Einsatzort 52ste.«
Mehr verstanden wir nicht, denn wir waren schön im Flur und schlossen die Tür von Mister Highs Arbeitszimmer hinter uns. Unsere Waffen saßen wie üblich im Schulterhalfter. Nur unsere Hüte hingen in unserem Office, aber die brauchten wir ja nicht unbedingt. Wir jagten also direkt von Mister High zum Lift, fuhren hinab ins Erdgeschoß und rannten in den Hof. Mit ein paar Sprüngen waren wir bei meinem Jaguar.
»Wenn es Ollegan ist«, keuchte Phil im Laufen, »dann ist er ein Narr! Er hätte sich sagen müssen, daß wir die 52ste Straße beobachten lassen.«
»Wer weiß, was er vorhat!« versetzte ich und sprang ans Steuer. Phil kletterte auf der anderen Seite hinein und zog die Tür zu, als ich schon auf die Ausfahrt zubrauste.
»Sirene!« rief ich nur.
Phil schaltete sie ein. Ich stoppte an der Ausfahrt, bis sich in der Autokette auf der Straße die erste Lücke zeigte, brauste hindurch und nahm die Mitte der Fahrbahn. Unsere Sirene verschaffte uns freie Fahrt. Ich ließ die Tachometernadel an die Neunzig kommen. Für New Yorker Verkehrsverhältnisse sind neunzig Meilen schon selbstmordverdächtig, und man kann es überhaupt nur wagen, wenn die Polizeisirene heult, aber auch dann bleibt es noch ein Risiko, das die höchste Konzentration des Fahrers verlangt.
Unter diesen Umständen kam es natürlich während der Fahrt zu keiner Unterhaltung zwischen Phil und mir. Mein Freund nutzte nur die Gelegenheit, als ich auf der geraden Strecke der 69sten Straße weniger mit Gefahren zu rechnen hatte, und beugte sich zu mir herüber.
Ohne ein Wort zu sagen, zog er mir den Revolver aus der Schulterhalfter und begann, ihn zu zerlegen. Routineprüfung einer Dienstwaffe, die man gleich benötigen wird. Eine Ladehemmung kann der Tod sein…
Ich weiß nicht, wieviel Zeit ich gebrauchte, um von der 69sten Ost in die 52ste West zu kommen, aber es ist sicher, daß es eine Rekordzeit war. Mit kreischenden Bremsen stoppte ich den Wagen, als wir am Ziel angekommen waren.
Wir sprangen auf die Straße.
In der Feme hörten wir mehrere Polizeisirenen aus verschiedenen Richtungen heranheulen. Von den Kollegen der Überwachungsabteilung war nichts zu sehen.
Aus dem Park drang das Geräusch einer Maschinenpistole. Dazwischen krachten scharf und heiser vereinzelte Pistolenschüsse.
»Los!« rief ich Phil zu. »Du da, ich dort!«
Ich zeigte auf zwei Stellen in der Hecke, durch die man sich hindurchzwängen konnte. Phil nickte und spurtete los. Er hatte jetzt seinen Revolver in der Hand, und ich zog meinen wieder aus der Schulterhalfter heraus, wohin Phil ihn nach der Prüfung zurückgesteckt hatte.
Wenn es Ollegan war, so konnte er es jedenfalls nicht allein sein. Die vielen verschiedenen Waffen, die man feuern hörte, deuteten darauf hin, daß eine ganze Bande hier in eine Schießerei verwickelt war.
Es hing alles davon ab, daß unsere Verstärkung rechtzeitig eintraf…
***
»Die Sache ist ganz einfach«, erläuterte Ollegan seinen gespannt lauschenden Youngstern. »Vier von uns werden von der Buschgruppe da drüben einen Scheinangriff auf die Bäume unternehmen. Dabei kommt es darauf an, daß möglichst viel geknallt wird, damit die Männer wirklich denken, wir wollten sie von dieser Seite her aufrollen. Kapiert?«
Er sah sich um. Seine Komplizen nickten.
»Inzwischen werde ich mich mit Rally genau von der entgegengesetzten Seite her an die Burschen anschleichen. Es kommt alles darauf an, daß ihr so viel in der Gegend herumknallt, daß die Burschen wirklich glauben, wir alle kämen von eurer Seite her. Dann werden sie alle in diese Richtung schießen, und Rally und ich können sie von hinten mit Rallys Tommy Gun abmähen. Klar?«
Die Jungen nickten.
»Dann schleicht euch jetzt einzeln und in einem Bogen zu den Büschen dort drüben! Diesen Stellungswechsel sollen sie erst merken, wenn ihr von dort her angreifen werdet. Also geht so weit rückwärts, daß sie euch nicht sehen können!«
Er winkte sie einzeln ab. Einer nach dem anderen kroch wie ein Indianer durch das Gras nach rückwärts, bis er ein paar Büsche erreicht hatte, wo er sich seitwärts bewegen konnte und doch gegen Sicht von der Baumgruppe her gedeckt war.
Sie machten es ziemlich schnell und brauchten alle vier zu dem befohlenen Stellungswechsel sicher nicht mehr als zwei oder höchstens drei Minuten. In der Zwischenzeit schoß Ollegan mit seinen beiden neuen Komplizen ab und zu eine einzelne Kugel zu der Baumgruppe hinüber, damit die Männer dort gezwungen Waren, in ihrer Deckung zu bleiben.
»Ich glaube, jetzt sind alle drüben versammelt«, sagte einer der beiden anderen nach einer Weile.
»Gut«, erwiderte Ollegan. »Du bleibst mit deiner Tommy Gun hier liegen. Sollten die Männer versuchen auszubrechen, wenn meine vier Boys von drüben her stürmen, dann kannst du sie von hier aus wie auf einem Schießstand mit deiner Tommy Gun abputzen. Kapiert?«
»Sicher.«
»Rally und ich schleichen in der entgegengesetzten Richtung zu der Hecke' da hinten. Wir müssen einen Bogen schlagen, aber in einer Minute können wir bei der Hecke sein. Dann gibst du meinen Boys das Zeichen, daß sie loslegen sollen.«
»Okay. Aber beeil dich! Verdammt noch mal, wir sind schon viel zu lange aufgehalten worden!«
Ollegan lachte: »Nur nicht nervös werden!«
Er gab Rally mit dem Kopf ein Zeichen. Wie Schlangen wanden sie sich durch das fast kniehohe Gras, sich in der entgegengesetzten Richtung fortbewegend, die vorhin die Jungen eingeschlagen hatten.
Der Clinton Park ist einer der kleinen Parks in New York, aber immerhin reicht er in der Breite über zwei Straßen mitsamt ihren Häusern, und in der Länge ist seine Ausdehnung noch größer.
Dies allein war der Grund, weshalb die beiden Kollegen der Überwachungsabteilung nicht längst auf die Gangster gestoßen waren. Da hinter jedem Busch einer der Gangster liegen konnte, mußten unsere Leute mit der größten Vorsicht vorgehen.
Ollegans Plan war soweit klar, wie er ihn überhaupt vorgetragen hatte. Unklar war, wie er seine Leute überhaupt aus dem Park wieder herausbringen wollte.
Alle späteren Vernehmungen ergaben nur das eine Bild: Ollegan muß von vornherein die Absicht gehabt haben, seine Helfershelfer zu opfern. Es ging ihm nur um die Ausführung seiner Rache und darum, daß er davonkam. Hätten die jugendlichen Gangster auch nur einen Augenblick von ihrem Verstand Gebrauch gemacht, so hätten sie das Verzeifelte der Situation, in die sie sich eingelassen hatten, selbst erkennen müssen.
Aber Gangster, die von ihrem Verstand Gebrauch machen, gibt es kaum. Wer seinen Verstand gebraucht, wird kein Gangster.
Ollegan erreichte mit seinem Kumpan die von ihm angestrebte Buschgruppe.
»Da?« sagte er leise, denn er befand sich jetzt nur noch gute zehn Yards von den Bäumen entfernt. »Da vorn die Hecke ist nur noch fünf Yards von ihnen entfernt. Sobald unsere Leute drüben auf der anderen Seite ihren Scheinangriff starten, kriechen wir bis zu der Hecke. Von da aus können wir die Lage besser peilen. Kapiert?«
Rally nickte. Er konnte nicht verhindern, daß seine Hände vor Aufregung zitterten. Ollegan bemerkte es wohl, sagte aber nichts.
Natürlich spielten sich alle diese Ereignisse innerhalb weniger Minuten ab, aber es ist unmöglich, sie in der gleichen Geschwindigkeit £u beschreiben, wie sie abrollten.
Nur ein paar Sekunden waren vergangen, seit Ollegan und Rally die angestrebte neue Deckung erreicht hatten, als auf der anderen Seite der Baumgruppe eine starke Schießerei einsetzte.
Im gleichen Augenblick aber vernahmen Ollegan und seine in den Büschen verteilten Komplizen das Heulen mehrerer Polizeisirenen, und eine davon war sehr schnell herangekommen und bereits in nächster Nähe zu vernehmen.
»Verdammt, die Cops!« schrie Rally.
Ollegans Pläne wurden zunichte gemacht, weil wir ihm die fünf Minuten nicht mehr ließen, die er zu ihrer Durchführung mindestens noch gebraucht hätte.
***
Phil und ich sprangen im gleichen Augenblick von der Straße her in die Hecke hinein, die den Park zur Straße hin abgrenzte. Wir arbeiteten uns an zwei verschiedenen Stellen durch das Gezweig, und es ging nicht ohne Kratzer ab.
Vor uns erstreckte sich der Park in der Form einer flachen, aber sehr weitläufig gewölbten Mulde, Vereinzelte Baum- und Buschgruppen standen herum. Dazwischen gab es fast kniehohes blaues Halmgras. Ein paar Blumenbeete lagen verstreut, aber zwischen dem hohen Gras konnte man sie' erst sehen, wenn man dicht vor ihnen stand. Der Henker mochte wissen, warum der Rasen nicht gemäht war.
»Da drüben liegen drei oder vier Kerle!« rief mir Phil zu, der weiter rechts durch die Hecke gebrochen war und jetzt leicht vorgebeugt das Terrain sondierte.
Er zeigte auf eine Buschgruppe, die ungefähr fünfundzwanzig Yards von uns entfernt war.
Ich nickte und rief: »Los, sehen wir uns die Burschen an!«
Wir liefen geduckt quer durch das Gras. Als wir noch nicht ein Drittel der Entfernung zurückgelegt hatten, fiel ein einzelner Schuß in einer anderen Buschgruppe, die weiter rechts von uns stand.
Aber wir konnten uns nicht teilen und nicht an sechs verschiedenen Stellen gleichzeitig sein. Also liefen wir weiter. Aber wir kamen nicht mehr weit.
Plötzlich mußte uns einer der vier Burschen' gesehen haben. Mitten im Laufen sah ich, wie er die anderen anstieß, wie sie sich herumwarfen und ihre Waffen in unsere Richtung brachten.
Well, ich bin kein Selbstmörder. Also nahm ich schleunigst Deckung im hohen Gras, wälzte mich ein paar Yards zur Seite weg und schrie: »Wir sind G-men! Werft eure Waffen weg! Steht auf, und hebt die Hände hoch!«
Ich peilte vorsichtig nach vorn. Das hohe Gras erlaubte keine gute Aussicht. Ich konnte nur die obere Hälfte der Buschgruppe sehen, wo die vier Burschen lagen, aber von ihnen selbst nichts erkennen.
Nach meinem Ruf war es vielleicht fünf Sekunden still geblieben. Dann ging die Knallerei vor uns los. Die vier Halunken schossen aus allen Knopflöchern, und die Kugeln pfiffen munter durch die Gegend.
Wir mußten näher an sie herankommen, wenn wir überhaupt einen Treffer anbringen wollten. Also begann ich, wie ein Infanterist in der Grundausbildung durch das Gras zu robben.
Die Schießerei ging weiter. Entweder hatten die Kerle keine Ahnung vom Schießen, oder sie konnten den Rückstoß der Waffen nicht abfangen, weil sie dafür nicht genug Kraft und Routine hatten. Jedenfalls pfiffen die meisten Kugeln in halber Mannshöhe über mich hinweg.
Von Phil sah ich nichts, aber er mußte sich nur ein paar Schritte rechts von mir in dem hohen Gras befinden.
Langsam kam ich den Büschen näher. Ich hielt den Kopf dicht an den Boden geneigt, während ich mich wie eine Schlange vorwärts wand. Auf einmal sah ich Phil neben mir im Gras auftauchen.
Auch er schmiegte sich eng an den Boden. Als er mich sah, grinste er und rief halblaut: »So tief haben wir unsere Nasen auch noch nie bücken müssen!«
Ich nickte nur. Noch zwei Yards vorwärts, nahm ich mir vor, und dann hoch und abdrücken. Wer dann schneller ist, rettet sein Leben. Ich spreizte zwei gestreckte Finger der rechten Hand, zeigte sie Phil, deutete nach vorn und dann in die Höhe.
Er nickte.
Wir schoben uns vorwärts. Langsam und dicht über den Boden.
Dann waren wir meines Erachtens nahe genug. Ihre wütende Knallerei hatten sie jetzt eingestellt, weil wir sie nicht erwiderten.
Ich blickte hinüber zu Phil. Er spannte alle Muskeln. Ich nickte.
Wir sprangen auf. Keine acht Yards vor uns lagen vier junge Burschen im Gras und peilten in die Gegend. Als wir so urplötzlich vor ihnen aus dem Boden schossen, erschraken sie so deutlich, daß wir es sehen konnten.
»Weg mit den Kanonen!« herrschte ich sie an, während ich auf sie zuging.
Die Erstarrung, die sie bei unserem Auftauchen befallen hatte, löste sich.
Zwei ließen tatsächlich ihre Waffen fallen. Aber eben nur zwei. Die anderen beiden rissen ihre Waffen hoch, und von diesen beiden hatte jeder in jeder Hand eine Pistole.
Ich drückte ab, ließ mich nach vorn fallen und rief dabei: »Gebt es endlich auf, ihr verdammten Narren!«
Vor mir gellte ein Schrei in den Himmel. Irgend jemand fluchte erbärmlich, und wieder eine andere Stimme rief ängstlich: »Ich ergebe mich! Ich ergebe mich! Nicht mehr schießen!«
Einen Augenblick zögerte ich, dann wagte ich es und sprang wieder in die Höhe. Zwei der jungen Gangster hatten ihre Waffen fallen lassen. Der dritte peilte in die Richtung, in der Phil im Gras lag.
Der vierte riß beide Pistolen, die er in den Händen hatte, hoch, um sie auf mich abzufeuem.
Mein Warnschuß von eben war anscheinend nicht ernst genommen worden.
Ich drückte noch einmal ab.
Der Kerl bekam meine Kugel in den rechten Oberarm. Er stieß einen gellenden Schrei aus und kippte nach vorn. Im gleichen Augenblick fuhr der dritte herum, der auf Phil gewartet hatte.
Phil tauchte genau in dem Augenblick auf, als sich der Kerl herum in meine Richtung warf. Phil schoß, es gab einen zweiten gellenden Schrei, und dann verdrehte der dritte die Augen. Phils Kugel hatte ihn in den Rücken getroffen.
»Aufhören!« gellte in diesem Augenblick eine Stimme in unserem Rücken. »Hände hoch und Waffen fallen lassen! Wir sind FBI-Beamte!«
Es waren unsere Kollegen von der Überwachungsabteilung. Wir übergaben ihnen die vier jungen Burschen, nachdem wir sie entwaffnet hatten. Bevor sie weggebracht wurden, nahm ich mir die Burschen einzeln vor.
»Wo ist Ollegan?«
Drei schwiegen, obgleich ich sie hart anfuhr. Der vierte, der mit dem Schulterschuß, verzog das Gesicht und stöhnte: »Da drüben muß er sein! Hinter der Buschgruppe, die dort links von den Bäumen steht!«
Ich nickte.
»Okay. Bringt sie auf die Straße! Ich denke, daß unsere Verstärkungen inzwischen eingetroffen sind. Den Unverletzten Handschellen. Die Verwundeten sofort ins Polizeihospital.«
Ich hatte noch nicht ganz zu Ende gesprochen, da ertönte von irgendwoher eine weithin hallende Lautsprecherstimme: »Hier sind bewaffnete Einheiten des Federal Bureau of-Investigation und der New York City Police! An alle! An alle! Stellen Sie sofort das Feuer ein! Heben Sie Ihre Arme, und kommen Sie einzeln aus dem Park auf die Straße! Ich wiederhole…«
Die Stimme wurde übertönt vom ratternden Harken einer Maschinenpistole. Ich sah hinüber zu den Büschen, die uns der verwundete junge Gangster gezeigt hatte. Im Zickzack rannte geduckt jemand von der Buschgruppe weg. Von links brachen uniformierte Leute der Stadtpolizei durchs Gebüsch.
Der Flüchtende hatte mit der Maschinenpistole mitten in sie hineingemäht. Mir standen die Haare zu Berge, als ich das Ergebnis sah…
***
»Verdammt, die Cops!« schrie-Rally, als er das nahe Heulen einer Polizeisirene hörte.
Ollegan fuhr herum wie von einer Tarantel gestochen. Sein Gesicht verzerrte sich. Er stieß einen Fluch aus, den man nicht wiedergeben kann.
Dann riß er seine Pistole hoch und drückte ab.
Mitten auf der Stirn seines Komplizen erschien ein häßliches, kleines Loch, von dem aus langsam ein dünner Blutstreifen über die weiße Stirn sickerte.
Der Mörder Ollegan bückte sich und entriß dem Toten die Maschinenpistole. Er richtete sich auf und sah sich lauernd um. Drüben bei den Büschen, wo er seine vier Boys hingeschickt hatte, war eine Schießerei im Gange.
Darum konnte er sich jetzt nicht kümmern.
Geduckt schlich er den Weg zurück, den er vor wenigen Minuten mit Rally gekommen war. Einmal kroch er schnell sechs Yards über die nasse Erde, dicht unter den Zweigen einer Hecke entlang, dann richtete er sich wieder auf. Mit raschen Sätzen überquerte er die Lichtung bis zu jener Buschgruppe, wo sie vorhin alle gehockt hatten.
Sein letzter Mann hatte sich ziemlich tief in das Gezweig verkrochen. Er war sehr erleichtert, als er Ollegan sah.
»Wir hauen jetzt ab, nicht?« fragte er hoffnungsvoll und machte Miene, sich aufzurichten.
»Klar!« sagte Ollegan kalt und zog den Stecher durch.
Der Junge wurde von fünf Kugeln aus der Maschinenpistole getroffen. Ollegan beugte sich keuchend vor und entriß auch diesem Opfer die Tommy Gun. Dann drehte er sich um.
Von vorn sah er Zivilisten, die Pistolen in den Händen hielten und langsam das Gebüsch durchstreiften. Links standen andere Zivilisten bei den vier Boys seiner früheren Band.
Gehetzt warf sich Ollegan herum.
Aber von hinten, noch ziemlich weit entfernt, kam eine Kette von Polizisten und Detektiven in Zivil durch den Park. Mindestens dreißig Männer.
Ollegan keuchte. Er hatte nur noch den Weg nach rechts. Aber dort brachen in diesem Augenblick vier uniformierte Polizisten durch das Geäst der Büsche.
Ollegan schlich sich geduckt hinter seiner Buschgruppe den Polizisten entgegen. Als er nur noch fünf oder sechs Yards von ihnen entfernt war, brach er plötzlich aus seiner Deckung hervor.
Er hatte eine Maschinenpistole umgehängt vor der Brust baumeln. Die zweite hatte er im Anschlag, noch bevor die Cops ahnten, was geschah.
Ollegan zog den Stecher durch und mähte die Reihe entlang. Gebrüll mischte sich mit dem Rattern seiner Waffe.
»Da ist er!« schrie irgendeiner von irgendwoher.
Vereinzelte Schüsse krachten aus allen möglichen Richtungen. Aber an diesem Tag muß der Teufel selbst neben Ollegan gestanden und ihm die Kugeln abgefangen haben.
Ollegan jagte in wilden Sätzen vorwärts. Mitten zwischen den vier Polizisten hindurch, die er niedergemäht hatte und die sich stöhnend im Gras wälzten. An die siebzig Leute der Stadtpolizei und vom FBI hatten inzwischen den Park umzingelt, und ausgerechnet die schwächste Stelle dieser Kette fand Ollegan.
Jeder Kriminalist weiß, wie oft er einen Fall nur durch einen glücklichen Zufall klären konnte. An diesem Morgen gab es für die Polizei nur unglückliche Zufälle.
Ollegan kam unangefochten und ungetroffen in die 54ste Straße. Obgleich sofort über zwanzig Polizisten und Detektive ihm nachliefen, erreichte der Mörder Ollegan unangefochten einen Durchgang zur 54sten Straße.
Dort hatten sich Neugierige angesammelt, seit die Schießerei begonnen hatte. Vier Streifenwagen der Stadtpolizei standen am Straßenrand. Aber nicht in einem war auch nur der Fahrer sitzengeblieben. Alle hatten direkt im Park eingreifen wollen.
Die Neugierigen wichen entsetzt zurück, als Ollegan auftauchte. Der Mörder verschwendete keinen Blick auf die Leute. Er wurde fasziniert vom Anblick der schweren Maschine, die direkt vor ihm stand, keine fünf Schritte entfernt! Das schwere Polizeimotorrad des Sergeanten Tim Prochinsky.
Ollegan stürzte darauf zu, zog es vom Ständer herab und wendete es. Ein Mann wollte ihm in den Weg treten.
»Soll ich dich erst umlegen, du Idiot?« schrie ihn Ollegan mit verzerrtem Gesicht und sich überschlagender Stimme an.
Der Mann sprang erschrocken zurück. Ollegan trat das Motorrad an. Die Maschine verbündete sich mit dem Schicksal gegen uns: Sie sprang so schnell an, wie sie es sonst nur selten tat.
Ollegan stieg auf und fuhr an. Die Neugierigen spritzen beiseite. Mit laut aufheulendem Motor jagte der Mörder Ollegan auf einem Polizeimotorrad und im Besitz von zwei Maschinenpistolen davon.
Keiner war entkommen.
Nur Ollegan.
***
Wir brauchten fast eine Stunde, bis wir eine gewisse Übersicht gewonnen hatten. Dann entließen wir die letzten noch anwesenden Kollegen der Stadtpolizei und fuhren zurück zum Distriktgebäude. Die beiden verhafteten jungen Burschen waren bereits dorthin gebracht worden.
Zuerst suchten wir Mister High auf, um ihm einen gedrängten Bericht zu geben. Ich schilderte ihm knapp die Ereignisse.
»Was ist mit den vier Polizisten?« fragte der Chef sofort, als ich geendet hatte.
»Einer ist tot. Die drei anderen sind verwundet worden, davon wiederum einer sehr schwer: drei Schüsse in den Leib. Es ist mehr als fraglich, ob er durchkommen wird.«
Eine Weile sagte Mister High gar nichts. Dann strich er sich mit einer müden Gebärde über die Stirn, stand auf und trat ans Fenster. Lange Zeit sah er schweigend hinaus. Dann murmelte er: »Dieser Ollegan ist jetzt wirklich nur noch ein reißender Wolf… Wir müssen eine Großfahndung nach ihm einleiten. Mit unseren gewöhnlichen Methoden könnte es zu lange dauern…«
Er drehte sich um und kehrte an seinen Schreibtisch zurück.
Sein Gesicht war jetzt hart geworden, es trug jenen Zug von Entschlossenheit, den wir gut an ihm kannten. Wenn sein klares, sympathisches Gesicht, das eher dem eines Gelehrten als dem eines Polizeichefs gleicht, diese harten Falten bekommt, dann wissen wir, daß es in den nächsten Stunden einige Aufregungen geben wird.
Immerhin ist dieser Mann ermächtigt, sich alle New Yorker Polizisten unterstellen zu lassen - und das bedeutet immerhin eine Streitmacht von runden zweiundzwanzigtausend Mann.
Der Chef nahm den Hörer des Telefons. Er schien mit seiner Sekretärin zu sprechen.
»Rufen Sie bitte den Chef der Stadtpolizei an und den Chef der Staatspolizei. Sagen Sie, daß ich um eine Zusammenkunft ersuche, ja, dringend. Man soll Ihnen die möglichen Zeiten vorschlagen. Machen Sie die nächste Stunde ab, die beide Herren dafür freimachen können. Ich richte es mir dann schon ein. Sagen Sie nur, es handele sich um den Mörder aus dem Clinton Park. Danke.«
Er legte den Hörer wieder auf und wandte sich uns zu.
»Was ist mit den vier Männern, denen der Überfall galt?«
»Die warten in meinem Office«, sagte ich. »Wir wollen sie gleich vernehmen.«
»Gut. Ist einer von ihnen verletzt worden?«
»Nein, sie hatten Glück. Bevor Ollegan seine eindeutige Absicht, sie zu töten, in die Tat umsetzen konnte, wurde er durch uns gestört.«
»Also wenigstens das ist uns gelungen«, stellte der Chef erleichtert fest. »Das werden die Zeitungen allerdings nicht werten. Die werden nur entdecken, daß uns Ollegan wieder entkommen ist. In den heutigen Nachtausgaben werden wieder ein paar Kübel voll von Unrat und Beschimpfungen über unsere Köpfe ausgekippt werden.«
Phil zuckte die Achseln.
»Ich denke nicht, Chef«, sagte er sehr nachdrücklich, »daß wir uns davon irgendwie beeindrucken lassen sollten.«
»Natürlich nicht, Phil. Aber angenehm wird es trotzdem nicht sein. Sagen Sie mal, Jerry, wie war das mit den beiden Leuten, die Ollegan erschossen hat?«
Ich zuckte die Achseln.
»Zu seiner früheren Bande gehörten die nicht. Es ist möglich, daß er sie erst aufgetrieben hat, als er bereits von uns gesucht wurde. Die beiden Toten liegen im Schauhaus. Ich habe schon einen Fotografen hingeschickt. Wir werden die Bilder veröffentlichen, wenn wir die Toten nicht anderweitig identifizieren können.«
»An Fingerabdrücke haben Sie schon gedacht?«
»Ja, Chef. Ein Mann vom Erkennungsdienst ist mit dem Arzt zusammen zum Schauhaus gefahren, um den Toten die Fingerabdrücke abzunehmen. Wir werden dann sofort in unserer Kartei nachsehen, ob wir ihre Fingerabdrücke schon haben. Dann wäre ja ihre Identifizierung keine Schwierigkeit. Andernfalls wird ihr Bild veröffentlicht werden. Irgendwer muß sie doch gekannt haben.«
»Ja, das sollte man annehmen. Wie war das mit den vier Leuten, die zu Ollegans Band gehört hatten? Woher wußten die, daß Ollegan aufkreuzen würde?«
Ich zuckte die Achseln.
»Das weiß ich noch nicht, Chef. Ich hatte noch keine Zeit, die beiden Unverletzten zu vernehmen.«
»Geben Sie mir Bescheid, sobald diese Frage geklärt ist. Vielleicht können Sie sich mit Phil in die Vernehmung der beiden jungen Gangster und die der vier Männer teilen? Dann kommen wir schneller voran.«
»Gute Idee«, sagte ich, und auch Phil nickte.
»Sonst noch etwas Bemerkenswertes, Jerry?«
»Ich wüßte nicht, Chef. Außer der Tatsache, daß Ollegan sein Flucht sehr raffiniert durchgeführt hat.«
»Sie meinen die Sache mit dem Polizeimotorrad?«
»Nicht nur, Chef. Aber er war so intelligent, mit dem Motorrad nicht weiter zu fahren als bis zur nächsten U-Bahn-Station auf den Broadway. Selbstverständlich hatten sich sofort drei Streifenwagen an seine Verfolgung gemacht. Wäre er noch zwei Meilen auf der Karre geblieben, hätten ihn die Streifenwagen eingeholt und ihn stellen können. Aber wenige Minuten, bevor es soweit war, sprang er von der Maschine, warf die beiden Maschinenpistolen kurzerhand daneben, weil sie ihn jetzt nur noch behindern würden, und stürzte die Treppen zur U-Bahn-Station hinab. Bei dem Verkehr war es damit praktisch unmöglich gemacht, noch etwas zu unternehmen. Er konnte bereits bei der nächsten Station wieder ausgestiegen sein und den Zug gewechselt haben. So schnell können wir die U-Bahn-Polizei gar nicht mobilmachen.«
Mister High nickte. Er sah einen Augenblick auf seine Fingerspitzen und hob dann ruckartig den Kopf.
»Absolut skrupellos«, sagte er. »Sehr raffiniert, ungeheuer kaltblütig. Das alles ist er zweifellos. Aber ich verspreche euch, daß wir ihn trotzdem innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden haben werden. Und wenn ich dazu die größte Fahndung organisieren müßte, die je in Manhattan stattgefunden hat…«
Wir verabschiedeten uns vom Chef und gingen zurück in unser Office.
Unterwegs murmelte Phil: »Na schön, wir kriegen ihn. Davon bin auch ich überzeugt. Aber unter welchen Umständen werden wir ihn stellen? Ich frage mich die ganze Zeit, was für eine verdammte, haarsträubende Teufelei dieser Satan jetzt wieder aushecken wird…«
***
Bevor wir unser Office betraten, losten wir, wer Stetson mit seinen Bekannten und wer die beiden unverletzten jugendlichen Gangster vernehmen sollte. Ich bekam Stetson, während Phil die beiden jungen Burschen zufielen.
Er grinste zufrieden.
»Offen gestanden sind mir die beiden Miniaturgangster lieber. Aus Stetson ist ja doch nichts herauszuholen, was uns weiterhelfen könnte.«
Ich gebe zu, daß ich genau dasselbe dachte. Manchmal übersieht man eben die naheliegendsten Dinge…
***
»Daß ich Cotton heiße, wissen Sie vielleicht schon«, sagte ich zur Einleitung meiner Vernehmung, während ich gleichzeitig das Tonband in meinem Schreibtisch einschaltete. »Mister Stetson kenne ich bereits. Vielleicht sind Sie so freundlich und machen mich mit den anderen Herren bekannt, Mister Stetson?«
»Gem. Also das ist Rock Howley. Dieses ewig grinsende Subjekt hier ist mein Freund Tom Meegeren. Na und dieser Billle hat den treffenden Namen Mac Bull.«
Wir nickten uns freundlich in der Reihenfolge zu, wie Stetson die Namen auf zählte. Danach sagte ich: »Man kann sich nicht mit vier Menschen gleichzeitig unterhalten. Ich schlage deshalb vor, daß Mister Stetson den Sprecher für Sie alle macht. Nur wenn er etwas auslassen sollte, was einer von Ihnen besser beobachtet hat, soll derjenige dann sofort unterbrechen. Einverstanden, meine Herren?«
Die vier nickten und waren offenbar zufrieden. Ich überlegte einen Augenblick und brachte dann meine erste Frage an: »Glücklicherweise waren Sie ja alle bewaffnet, aber wie kommt es eigentlich, daß Sie ständig Waffen bei sich führen, meine Herren?«
Stetson griff in seine Brieftasche.
»Zunächst ist hier mein Waffenschein. Los, Boys, legt eure Scheinchen auch schön auf den Tisch. Ordnung muß nun mal sein.«
Sie zeigten mir ihre Waffenscheine, und ich sah sie flüchtig durch. Die Papiere waren in Ordnung. Stetson gab die Scheine wieder zurück und fuhr dabei fort: »Ich weiß nicht, Mister Cotton, ob Sie eine Vorstellung von der Arbeit haben, die wir vier machen. Wir vermitteln Industrieaufträge nach Südamerika. Dadurch müssen wir selbst oft runter und manchmal auch ausgedehnte Reisen durch das Innere des Landes machen. Ohne Waffe wäre das der reinste Selbstmord. Wir sind aus diesem Grunde ein bißchen daran gewöhnt, stets eine Kanone bei uns zu haben. Wenn Sie mich ganz direkt fragen, so kann ich es Ihnen nicht begründen, warum ich beim Anziehen ganz instinktiv auch immer meine Pistole einstecke. Ich habe mir das bei meinen Reisen zur Gewohnheit gemacht, und jetzt tut man’s ganz unbewußt, selbst wenn man mitten in New York ist.«
Ich nickte.
»Sagen Sie, Mister Stetson, können Sie sich irgendeinen Grund denken, warum Ollegan Sie eigentlich überfiel?«
Stetson kratzte sich hinter dem rechten Ohr.
»Tja«, sagte er nachdenklich, »das hat mich die ganze Zeit schon beschäftigt. Eigentlich gibt es da überhaupt keinen richtigen Grund. Ich kann mir -aber zwei Dinge denken, die für diesen verrückten Ollegan vielleicht so etwas wie ein Grund sein mögen.«
»Und zwar?« fragte ich gespannt.
»Einmal aus purer Rache. Es ist schon ein paar Wochen her, da lief mir dieser Ollegan in unserer Straße mal über den Weg. Sie kennen vielleicht diese herausfordernde Tour mancher Halbwüchsigen. Er stellte sich mir in den Weg und sah mich frech an. Er erwartete allen Ernstes, daß ich ihm Platz machen würde. Na, ich habe ihn erst mal ziemlich unfreundlich angeknurrt, er möchte beiseite treten, und zwar ein bißchen plötzlich. Da gab er eine saugrobe Antwort. Well, Mister Cotton, ich bin ein erwachsener freier Bürger, ich brauche mich nicht von einem jungen Dummkopf auf offener Straße beleidigen zu lassen. Ich knallte ihm eins an sein vorwitziges Kinn, daß er acht Schritte rückwärts ging und sich dann vorübergehend schlafen legte.«
»Sie haben ihn niedergeschlagen? Oh, das erklärt freilich allerhand. Ollegan ist der Typ, der so etwas nicht vergißt. Aber was sehen Sie als mögliches zweites Motiv an?«
»Ach, das ist eigentlich nur eine Vermutung. Sie wissen ja, daß mein Sohn mal in dieser Ollegan-Bande war. Vielleicht glaubt sich Ollegan von meinem Jungen verraten. Vielleicht hat er auch nur auf meinen Sohn gewartet. Und da dieser sich nicht sehen ließ, ich aber plötzlich aufkreuzte, ließ er dann eben seine Wut am Vater des Jungen aus. Was halten Sie von dieser Überlegung?«
Ich mußte zugeben, daß auch dies eine Möglichkeit war. Ich ließ mir noch einmal von den Männern den genauen Hergang der ganzen Geschichte schildern. Die Erzählung deckte sich ziemlich genau mit dem Bericht, den ich schon am Tatort von den beiden Kollegen der Überwachungsabteilung erhalten hatte.
»Kannten Sie einen der beiden Burschen, mit denen Ollegan aus dem Ford zum Vorschein kam?«
Stetson schüttelte den Kopf.
»No. Ich habe die Burschen noch nie gesehen. Aber kann man über den Wagen nicht vielleicht einen Anhaltspunkt dafür erhalten? Der Ford muß doch einem der beiden gehört haben.«
»Das glaube ich nicht. Ich möchte wetten, daß der Wagen kurz vorher irgendwo gestohlen wurde. Die Ermittlungen in dieser Hinsicht sind bereits aufgenommen. No, vom Wagen her ist nichts zu erwarten. Aber wir haben da noch andere Möglichkeiten. Etwas anderes, Mister Stetson. Ich sprach letztens schon mit Ihnen darüber. Haben Sie zufällig irgendeine und sei es noch so vage Vermutung, warum man Raila Sheers eigentlich umbringen ließ?«
Stetson zuckte die Achseln.
»Ganz ehrlich, G-man: Ich habe darüber nachgedacht. Aber wer soll denn ein harmloses, kleines Mädchen umlegen lassen? Wofür? Diese Miß Sheers war ein nettes Mädchen, freundlich, anständig und sehr hilfsbereit. Ich erinnere mich, daß sie einmal 14 Tage lang eine kranke Hausbewohnerin pflegte, als sei es die selbstverständlichste Sache der Welt. Ich kann mir nicht denken, warum so ein Mädchen ermordet wird. Kann es nicht vielleicht ein Irrtum sein? Eine dumme Verwechslung?«
Stetson sah mich fragend an. Ich zuckte die Achseln.
»In diesem Punkt tappen wir noch völlig im dunkeln. Na schön, Mister Stetson, ich will Sie und Ihre Freunde nicht länger aufhalten. Wahrscheinlich werde ich heute nachmittag noch einmal bei Ihnen vorsprechen, um Ihrem Sohn noch ein paar Fragen vorzulegen.«
Die vier erhoben sich und schüttelten mir der Reihe nach die Hand. Stetson bedankte sich in aller Namen für die schnelle Hilfe, die sie bei dem Überfall von uns erhalten hätten. Ich wehrte seinen Dank ab mit der Bemerkung, daß es ja unsere Pflicht sei, in solchen Situationen so schnell wie möglich zur Stelle zu sein und die belästigten Bürger zu schützen. Dann brachte ich sie zur Tür.
Danach rief ich im Hospital an und fragte, wie es Ben Warren gehe.
»Er ist über dem Berg, Mister Cotton«, sagte die zuständige Schwester, die mich nun schon von einem Dutzend ähnlicher Anrufe her kannte. »Der Arzt meint, daß er in ein paar Wochen wieder vollständig hergestellt sein wird.«
»Gott sei Dank«, sagte ich ehrlichen und erleichterten Herzens. »Ben ist ein feiner Junge. Ich freue mich für ihn und für die Eltern, daß er das Schlimmste jetzt überstanden hat. Sagen Sie, Schwester, ich müßte mich mit ihm noch einmal über die ganze Geschichte unterhalten. Es besteht doch die Möglichkeit, daß er die Leute erkannt hat, die ihn zusammenschlugen. Ob mir der Arzt eine solche Unterhaltung mit ihm erlauben wird?«
»Jetzt ja, Mister Cotton. Sie können Ben besuchen. Allerdings dürfen Sie nicht länger als zehn Minuten mit ihm sprechen. Und Sie müssen es so einrichten, daß der Junge selbst so wenig wie möglich reden muß.«
»Das kann ich leicht machen. Ich werde meine Fragen so formulieren, daß er jeweils nur mit einem Nicken oder einem Kopfschütteln zu antworten braucht.«
»Das wäre am richtigsten.«
»Gut, ich komme dann sofort. In einer halben Stunde bin ich spätestens da.«
»In Ordnung, Mister Cotton. So long!«
»Bis gleich, Schwester«, sagte ich und legte den Hörer auf.
Ben Warren war meine größte Hoffnung. Er hatte in der Bande nach seinen eigenen Worten so etwas wie einen Vormann dargestellt. Er mußte von Ollegan mehr wissen als die meisten anderen. Vielleicht konnte Ben mir einen Tip geben, wo man Ollegan mit Aussicht auf Erfolg zu suchen hatte.
***
Um diese Zeit hatte Jack Ollegan sein Versteck wieder erreicht. Aufatmend ließ er sich niederfallen und atmete tief.
Diese Idioten! dachte er. Zeigen mir ihr schönes Versteck und glauben im Ernst, ich würde es mit diesen beiden Kulis teilen. Ein Versteck muß man allein haben. Weiß es erst ein anderer, dann weiß es bald die ganze Welt…
Er legte sich ein bißchen bequemer zurecht.
Und bei der Polizei gibt es noch größere Idioten, dachte er zufrieden. Die kriegen mich doch nie! Niemals kriegen die mich.
Das hatten schon viele Mörder vor Ollegan gedacht. Und sie hatten sich alle geirrt. Alle…
***
Ich öffnete die Zimmertür, hinter der Phil die beiden jugendlichen Gangster der früheren Ollegan-Bande vernahm, und gab ihm einen kurzen Wink. Mein Freund nahm seine Zigaretten vom Schreibtisch und kam heraus.
»Hast du etwas Bemerkenswertes von Stetson erfahren?« fragte er mich, als er die Tür hinter sich geschlossen hatte.
Ich schüttelte den Kopf.
»Nichts, was uns weiterhelfen könnte. Wie sieht es bei dir aus?«
Phil zuckte mißmutig die Achseln.
»Ollegan schrieb den Burschen einfach eine Postkarte mit einem Text, aus dem nur sie schlau werden konnten.«
»Hast du die Karte gesehen?«
»Ja. Einer der beiden trug sie bei sich.«
»In welchem Bezirk ist sie aufgegeben?«
»Manhattan, Postzone 21. Das ist der Bezirk von Nenox Hill.«
»Was? Das ist ja in unmittelbarer Nähe des Distriktgebäudes.«
Phil grinste.
»Ja, Jerry, Frechheit siegt. Wenn man vom Aufgabeort der Karte her schließen wollte, daß sich Ollegan in dieser Gegend verborgen hält, dann brauchen wir also nur die Nachbarschaft abzusuchen. Zum Schluß stellt sich womöglich noch heraus, daß er sich im Heizungskeller versteckt hat.«
»In welchem Heizungskeller?«
»Im Heizungskeller des FBI-Gebäudes! Bei Ollegan überrascht mich gar nichts mehr.«
»Wir werden über diesen Punkt noch sprechen, sobald ich wieder zurück bin.«
»Wo willst du hin, Jerry?«
»Ich habe im Krankenhaus angerufen. Ben Warren ist so weit hergestellt, daß man ihn kurz besuchen kann. Natürlich muß er noch geschont werden, aber der Arzt hat eine kurze Befragung zugelassen.«
»Das weckt neue Hoffnung in mir«, murmelte Phil. »Wir sind bis jetzt in allen anderen Spuren nicht weitergekommen. Vielleicht bringt uns dieser Warren weiter.«
»Hoffentlich«, seufzte ich. »Ich melde mich bei dir, sobald ich wieder da bin. Vielleicht bist du dann mit den beiden Burschen fertig.«
»Bestimmt. Denn etwas Nennenswertes ist aus denen doch nicht herauszuholen. Die beiden sind einfach dumme Jungens. Aus Renommiersucht haben sie sich verpflichtet gefühlt, auf Geheiß des Bandenchefs ein bißchen in der Gegend herumzuknallen. Ihnen fehlt nichts als ein Vater, der mal durchgreifen kann. Im Grunde zittern sie vor Angst, seit sie verhaftet worden sind. Ich glaube, es wird ihnen eine Lehre sein.«
Ich verabschiedete mich von Phil und fuhr hinab ins Erdgeschoß. Mit meinem Jaguar fuhr ich zu dem Hospital, wo Ben Warren lag. Ich mußte an der Anmeldung ein paar Minuten warten, bis man die zuständige Schwester verständigt hatte, und diese führte mich schließlich durch lange Korridore und über zwei Treppen zu dem Jungen.
Ben Warren lag in seinem blütenweißen Krankenbett und sah noch sehr blaß aus. Aber in seinen Augen erschien ein frohes Leuchten, als ich bei ihm aufkreuzte.
»Hallo, Ben!« sagte ich und setzte mich auf die Bettkante. »Na, der Arzt sagt ja, daß du das Schlimmste überstanden hättest. Das freut mich für dich. No, du darfst nicht sprechen, wenigstens nicht mehr, als unbedingt nötig ist. Hör mal genau zu, Ben! Du weißt sicher noch, wie es überhaupt kam, daß du hierher mußtest, nicht wahr?«
Er nickte.
»Schön«, fuhr ich fort, »Also wir beide wollten Ollegan abholen, weil er den Auftrag bekommen hatte, ein Mädchen namens Raila Sheers zu ermorden. Wir sahen, daß der Mord schon ausgeführt war. Als wir ihr Haus wieder verließen, weil ich die Mordkommission verständigen mußte, da fielen sie über dich her, während ich im Wagen saß und telefonierte. Ben, du weißt selbst, wie sie dich zugerichtet haben. Das ist kein harmloser Streich mehr. Wir müssen die Täter zur Verantwortung ziehen! Wenn wir es nicht tun, Ben, dann werden sie übermütig und denken, so etwas können sie sich ruhig wieder leisten. Und beim nächsten Mal kann das Opfer Pech haben und die Krisis nicht überstehen. Verstehst du jetzt, warum wir die Täter, die dich zusammengeschlagen haben, zur Verantwortung ziehen müssen?«
»Das habe ich mir selbst auch schon überlegt«, sagte Ben. »Das heißt, Christine hat mich auf diesen Gedanken gebracht. Ich habe die Namen aufgeschrieben. In der Schublade.«
Ich zog sein Nachtschränkchen auf und nahm den Zettel heraus, der ganz obenauf lag. Es standen fünf Namen darauf. Zwei davon saßen bei Phil im Vernehmungszimmer.
»Danke«, sagte ich. »Du brauchst jetzt nur noch zu nicken oder den Kopf zu schütteln, wenn ich dich etwas frage. War es Ollegan, der dich mit dem Messer niederstach?«
Ben Warren nickte. Sein blasses Gesicht bewegte sich langsam in dem weißen Kissen.
»Wir suchen Ollegan noch immer«, sagte ich ernst. »Heute früh überfiel er Stetsons Vater. Er hatte zwei junge Leute aufgetrieben, die ihm halfen. Als er keinen Ausweg mehr sah, erschoß er seine beiden Helfershelfer, nahm ihnen die Maschinenpistolen ab und schoß sich den Weg durch die Polizistenkette frei. Ein Polizist starb, drei Polizisten sind verwundet worden. Wir müssen Ollegan stellen, bevor er weiteres Unheil anrichten kann. Kannst du uns dabei helfen? Kennst du irgendeinen Platz, wo sich Ollegan versteckt halten könnte?«
Ben runzelte die Stirn. Man sah ihm an, daß er angestrengt nachdachte. Aber ich hatte mir vergeblich Hoffnung gemacht. Ben Warren konnte uns auch nicht helfen.
Völlig niedergeschlagen kehrte ich ins Distriktgebäude zurück. Phil saß schon in unserem Office. Ich sah seinem Gesicht an, daß es bei ihm auch nichts gegeben hatte, wovon wir hätten ausgehen können bei unserer Suche nach Ollegan.
Ohne ein Wort zu sagen, ließ ich mich in meinen Stuhl hinter dem Schreibtisch fallen und steckte mir eine Zigarette an. Dieser Fall war einfach unglaublich. Wir hatten tausend winzige Spuren verfolgt. Wir hatten Ollegans Mutter und das ermordete Mädchen überprüft, als wären sie Spione. Ihren Umgang, ihr Tätigkeitsfeld, ihre Bekannten.
Nichts, was eine Erklärung für das Motiv des Mordes gewesen wäre. Nichts, was uns auf die Spur Ollegans oder auf die Spur seines Auftraggebers gebracht hätte. Ich war mit meiner Weisheit am Ende.
»Nur noch die Großfahndung…«, murmelte Phil.
Tatsächlich. Es blieb uns nur noch die Großfahndung. Wir mußten buchstäblich zweiundzwanzigtausend Polizisten einsetzen, Manhattan vom südlichsten Zipfel bis zum nördlichsten Winkel umkrempeln lassen - und auch dann noch damit rechnen, daß nichts dabei herauskommen würde.
Manchmal hat man das Schicksal gegen sich, und dann kann man sich die Zähne ausbeißen.
***
Tagelang waren wir nicht vorangekommen. Und auf einmal spielte sich alles innerhalb weniger Stunden ab. Dabei fing es mit einem geradezu lächerlichen Gegenstand an, nämlich mit einem Bierfilz, einem Bierdeckel…
***
Es war nachmittags gegen vier Uhr. In unserem Office war die Luft zum Schneiden dick. Ungezählte Zigaretten hatten sich in Rauch aufgelöst. Auf unseren Schreibtischen stand bereits die zweite doppelte Portion extrastarken Mokkas. Phil und ich wendeten noch einmal jedes Härchen in diesem Fall um, als es an die Tür klopfte.
»Come in!« rief ich, halb froh, halb ärgerlich über die Störung.
Ein Kollege trat ein. Johnny Lewater vom Erkennungsdienst. Sein Sommersprossengesicht verzog sich zu einem freundlichen Grinsen.
»Hallo, ihr beiden! Na, ihr macht ja Gesichter, als ob euch sämtliche Felle auf einmal weggeschwommen wären!«
»Du hast eine bezaubernde Art, die Tatsachen beim Namen zu nennen«, brummte ich.
Johnny setzte sich auf einen Besucherstuhl und ließ sich seine heitere Laune nicht verderben.
»Ihr seid eben unbegabt«, stellte er grinsend fest. »Haltet euch nur an den guten Johnny, der bringt euch schon aus eurer Sackgasse heraus. Zum Beispiel die beiden Toten, die Ollegan im Park zurückgelassen hat! Wer hat sie im Handumdrehen identifiziert? Euer guter Johnny. Spitzt die Ohren, und hört schön zu, was euch der Onkel jetzt erzählt…«
Das war so Johnnys Tour. Man mußte sich einfach daran gewöhnen. Er kramte in seinen Taschen und brachte einen zusammengefalteten Bogen Papier heraus. Langsam zog er ihn auseinander.
Es war ein Steckbrief, und er war etwa drei Wochen alt. Herausgeber: die New Yorker Stadtpolizei. Gesucht wegen Raubüberfalls, stand in der Überschrift. Und dann kamen zwei Bilder, die zweifellos die beiden jungen Leute darstellten, mit denen Ollegan in der 52sten Straße aufgetaucht war und die er hinterher ermordet hatte.
Phil klatschte aufgeregt in die Hände.
»Das ist ein Anhaltspunkt!« rief er. »Irgendwo muß Ollegan die beiden doch kennengelernt haben! Dieser Spur müssen wir nachgehen, Jerry!«
Johnny grinste zufrieden.
»Na, jetzt fühlt ihr euch wie an Weihnachten, was? Der gute Johnny hat bei euch Bescherung gespielt, he? Aber ich habe auch noch einen schönen Tip für euch. Ihr wollt Ollegan haben, aye? Wo könnt ihr seine Spur aufnehmen? Da, wo er diese beiden leichtsinnigen Boys kennengelernt hat. Wo kann er sie kennengelernt haben? In einer Kneipe, wo sich sogar Leute reinwagen, die gesucht werden, mit einem Wort: in einem Lokal der Unterwelt. Was für ein Lokal kann das sein? Ich sag’s euch: Eine Kneipe, die Matson-Bier ausschenkt und wo es eine gewisse Nelly gibt.«
Ich sah ihn mit gerunzelter Stirn an. Sprach er jetzt chinesisch?
»Da!« sagte er nur noch und warf uns einen Bierdeckel auf den Schreibtisch. »Das Ding hatte einer der beiden Toten in seiner Rocktasche. Seht ihn euch mal genauer an!«
Wir betrachteten den Bierdeckel, als ob unser Seelenheil davon abhinge. Es war ein Bierfilz der Matson-Brauerei, und in einer zügigen, energischen Handschrift war auf den Rand gekritzelt: »Wie immer um zwei - Deine Nelly.«
Ich hatte bereits den Telefonhörer in der Hand und rief die Zentrale: »Ein Gespräch mit der Hauptverwaltung der Matson-Brauerei in meine Leitung, bitte.«
Ich legte den Hörer wieder auf. Niemand sagte etwas. Eine gespannte Atmosphäre breitete sich im Office aus. Nach soviel vergeblicher Arbeit konnte diese Spur die entscheidende sein, der Lichtblick nach soviel Dunkelheit - aber er konnte auch wieder ein Reinfall für uns werden.
»Die beiden Burschen, die Ollegan umgebracht hat, wurden also gesucht wie er selbst auch«, murmelte Phil auf einmal. »Also müssen sie doch ein Versteck gehabt haben, sonst hätte man sie längst gefunden. Wenn Ollegan die beiden kennengelernt hat, dann hat er entweder ein Versteck in der Nähe - sonst hätten sie sich nicht in demselben Lokal begegnen können-, oder er teilt sein Versteck mit diesen beiden. Jedenfalls muß es in der Nähe dieser Kneipe sein, aus der dieser Bierdeckel stammt. Wer gesucht wird, kann nicht kreuz und quer durch Manhattan fahren, nur weil er mal ein Bier trinken will. Es m u ß in der Nähe dieser Kneipe sein! Ich wette meinen Kopf darauf!«
Er wollte wohl noch etwas sagen, denn er hatte Luft geholt, aber da mein Telefon anschlug, schwieg er und griff schnell nach der Mithörmuschel.
»Cotton«, sagte ich.
»Ihr Gespräch mit der Matson-Brauerei, Kollege. Bitte, melden Sie sich!«
Ich wiederholte meinen Namen und sagte noch »FBI« hinterher.
»Matson-Brauerei, Sekretariat. Was kann ich für Sie tun?«
»Verbinden Sie mich bitte mit Ihrer Verkaufsleitung«, bat ich.
Die Verbindung wurde hergestellt, und ein paar Sekunden später meldete sich eine sonore Bierstimme, die gut in eine Brauerei paßte. Ich sagte zum drittenmal meinen Namen und mein Dienstverhältnis und fuhr dann fort: »An wie viele Lokale in Manhattan liefern Sie Ihre Biere?«
»Wie viele? Na, ungefähr hundertvierzig.«
»Haben Sie eine Liste dieser Lokale?«
»Sicher.«
»Okay. Es handelt sich um die Fahndung nach einem Massenmörder. Bitte, helfen Sie uns. Jede Stunde ist wichtig. Ich werde mich sofort in meinen Wagen setzen und zu Ihnen fahren. Können Sie inzwischen eine Sekretärin an die Liste setzen und sie für mich abschreiben lassen?«
»Mein Lieber, Sie verlangen reichlich viel. Aber mit dem FBI wollen wir’s uns nicht verderben. Also, gut, ich lasse die Liste sofort abschreiben.«
»Danke. Ich fahre sofort ab. Nochmals danke.«
»Okay.«
Ich legte den Hörer auf. Phil stand schon an der Tür. Ich schüttelte den Kopf.
»Du bist im Irrtum, mein Alter. Du wirst hierbleiben!«
»Warum?« maulte Phil. »Soll ich hier Däumchen drehen?«
»Und was geschieht, wenn Ollegan ausgerechnet jetzt irgendwo gesehen wird?«
Phil seufzte, drehte sich um und ging zu seinem Schreibtisch zurück. Ich winkte ihm und Johnny zu und verließ das Office.
Die Matson-Brauerei liegt irgendwo im Norden von New York, und ich ließ mir die genaue Anschrift von unserer Zentrale aus dem Telefonbuch herauspicken, während ich schon die Dritte Avenue hinauf nach Norden zischte.
Ich hatte allerhand Meilen abzufahren, denn die Brauerei lag sogar schon außerhalb des eigentlichen Stadtgebiets. Halbwegs nach Yonkers zu. Aber ich gebrauchte meine Sirene und konnte deshalb allerlei aus dem Jaguar herauskitzeln.
Es muß gegen fünf gewesen sein, als ich wieder im Office war - mit der Liste. Ein kurzes Gespräch mit dem Einsatzleiter verschaffte uns zwei Mann Verstärkung aus der Bereitschaft. Als die beiden Kollegen im Office standen, hatten Phil und ich schon einen großen Stadtplan auf meinem Schreibtisch ausgebreitet und sortierten die Adressen auseinander.
Manhattan ist, wie auch die anderen Stadtteile, in mehrere Postzonen aufgeteilt, die numeriert sind. Ollegans Karte an seine Bandenmitglieder, mit der er seinen Überfall angemeldet hatte, trug den Poststempel New York 21.
Sie war also innerhalb des Gebiets aufgegeben worden, das zur Manhattan-Postzone 21 gehörte. Und dieses Gebiet wurde im Westen von der Fünften Avenue, im Osten vom East River, im Süden von der 60sten Straße Ost und im Norden von der 80sten Straße Ost begrenzt.
Unsere Überlegung war sehr einfach: Wer seinen Steckbrief überall hängen sehen kann, der wird nicht ohne zwingenden Grund weit in der Stadt herumlaufen. Er wird also eine Postkarte in den Briefkasten werfen, der seinem Versteck am nächsten liegt. Aus dem gleichen Grund wird er, wenn er sich überhaupt in ein Lokal wagt, wiederum das seinem Versteck nächstgelegene aufsuchen.
Also schrieben wir aus der Liste zunächst einmal alle Kneipen heraus, die innerhalb der Postzone 21 lagen. Dann gaben wir die Liste an die beiden Kollegen weiter und baten sie, die übrigen Kneipen der Reihe nach anzurufen und nur zu fragen, ob im Lokal eine gewisse Nelly bekannt sei.
Inzwischen war Phil schon in ein anderes Zimmer gegangen und hatte sich dort ans Telefon geklemmt. Die Kneipen der Postzone 21 waren von uns beiden übernommen worden. Phil hatte rund ein Dutzend anzurufen und ich ungefähr die gleiche Zahl.
Eine Dreiviertelstunde lang wählten wir unentwegt die nächste Nummer. Und dann kam Phil plötzlich freudestrahlend herüber in unser Office.
»Ich glaube, ich hab’s, Jerry! Eine Kneipe am Carl-Schurz-Park. Dort wird Matson-Bier verkauft, und es gibt dort eine Serviererin namens Nelly.«
Ich ließ den Telefonhörer liegen.
»Los«, sagte ich. »Fahren wir hin. Die Kollegen sollen inzwischen weitertelefonieren, falls sich das bei uns als Fehlspur erweist. Nelly ist immerhin kein gerade seltener Name.«
Wir informierten die beiden Kollegen und machten uns auf den Weg. Bevor wir gingen, riß Phil noch schnell die mittlere Schublade seines Schreibtisches auf.
»Man kann nie wissen«, murmelte er und brachte einen Kasten Munition zum Vorschein, den er in zwei Hälften aufteilte. Wir schoben uns die Patronen lose in die Hosentaschen…
***
Als wir in der Kneipe ankamen, herrschte ziemlich starker Betrieb dort. Es war kurz vor sieben, und die Arbeiter der Gegend tranken noch einen Schluck, bevor sie sich zum Abendessen nach Hause begaben.
Natürlich sahen wir uns rasch, aber gründlich um. Es hätte ja sein können, daß Ollegan irgendwo saß oder stand und sich etwas in den Magen stopfte. Aber soviel Glück hatten wir nicht, und wir hatten auch nicht damit gerechnet.
Im Lokal liefen vier Serviermädchen umher. Ich trat an die Theke und gab dem Wirt einen Wink. Als er herangekommen war, zeigte ich ihm unauffällig meinen FBI-Ausweis.
»Keine Angst«, murmelte ich dabei. »Es liegt nichts gegen Sie und auch nichts gegen Ihr Personal vor. Wir brauchen nur ein paar Informationen von Nelly. Machen Sie das Mädchen für ein paar Minuten frei. Haben Sie ein Hinterzimmer, wo wir uns ungestört mit dem Mädchen unterhalten können?«
Er war wirklich nicht davon erbaut, daß er eine Serviererin bei dem Hochbetrieb aus dem Dienst ziehen sollte, aber er wies uns doch ein Hinterzimmer an und schickte Nelly herein.
Sie mochte gut zwanzig Jahre alt sein, hatte gebleichtes Haar und sah ganz nett aus, wenn sie auch ein bißchen zu auffällig zurechtgemacht war. Als sie im Hinterzimmer erschien, hatte sie ihre selbstbewußte Miene aufgesetzt…
»Bitte, nehmen Sie Platz, Miß Nelly«, sagte Phil in seiner sanften Art.
Das Mädchen blieb stehen und erklärte ziemlich schnippisch, daß sie nicht viel Zeit hätte. Wir hatten uns zwar nicht vorher die Rollen eingeteilt, aber wenn Phil auf der freundlichen Tour reiste, mußte ich die robuste übernehmen. Also knurrte ich: »Wieviel Zeit Sie haben, bestimmen wir. Darüber wollen wir uns erst einmal klarwerden, bevor wir noch ein Wort miteinander wechseln. Wenn’s Ihnen nicht paßt, können wir Sie mit zum FBI nehmen. Vielleicht wissen Sie, daß bei Fällen von Fluchtverdacht ein G-man zu einer vorläufigen Festnahme schreiten kann, zu der er dann keinen Haftbefehl braucht. Wenn wir wollen, können wir Sie also für vierundzwanzig Stunden mitnehmen. Und dann haben Sie Zeit für uns, nicht?«
Dieser kleine Lehrgang in Gesetzeskunde brachte ihr Selbstbewußtsein erheblich ins Wanken. Sie bat leise, Platz nehmen zu dürfen. Phil blieb bei seiner freundlichen Miene und rückte ihr sogar den Stuhl zurecht.
»Hören Sie mal!« fuhr ich fort, blieb aber brummig. »Sie haben ein Verhältnis mit einem steckbrieflich gesuchten Verbrecher unterhalten!«
Das Mädchen fuhr auf. Ich schob ihr den Steckbrief der beiden jungen Burschen hin, die Ollegan erschossen hatte.
»Oder wollen Sie mir einreden, daß Sie die beiden da auf dem Steckbrief nicht kennen?« fragte ich höhnisch.
Im Grunde tat sie mir leid. Es war vermutlich ein ganz nettes Mädchen, aber gerade die Leute, die im Grunde ehrlich sind, haben manchmal sehr eigenartige Vorstellungen von ihren staatsbürgerlichen Pflichten. Ich habe es schon mehr als einmal erlebt, daß ehrliche Leute den Aufenthaltsort eines Verbrechers kannten und ihn nur deshalb nicht der Polizei meldeten, weil sie keine »Spitzel« sein wollten. In solchen Fällen muß man dann gelegentlich ein bißchen den bitterbösen Mann spielen wie in unserem Fall.
Nelly sagte gar nichts. Sie starrte nur aus weit aufgerissenen Augen auf das eine Bild auf dem Steckbrief.
Ich legte den Bierdeckel dazu.
»Weiteres Beweismaterial gefällig?« trumpfte ich auf.
Nelly beachtete den Bierdeckel gar nicht. Sie biß sich auf die Unterlippe. Ich sah, wie sich ihre Augen langsam mit Tränen füllten.
»Davon - davon habe ich nichts gewußt«, sagte sie mit einer Stimme, die sie nicht mehr ganz in der Gewalt hatte.
Man brauchte sie nur anzusehen, um ihr das zu glauben. Ich gab meinen brummigen Ton auf, beugte mich vor und sagte versöhnlich: »Gut, wir glauben Ihnen das. Wir haben auch nicht die Absicht, Sie mitzunehmen. Ich werde sogar dem Wirt, damit Sie keine Scherereien haben, beim Abschied erzählen, daß wir Ihre Aussage über einen Verkehrsunfall gebraucht hätten. Erfinden Sie ihm gegenüber irgendeinen Unfall, den Sie zufällig gesehen haben, verstehen Sie?«
Nelly nickte.. Sie nahm ihr Taschentuch und wischte, sich schnell einmal über die Augen.
»Aber Sie müssen uns auch helfen, wenn wir Ihnen schon entgegenkommen«, fuhr ich ernst fort. »Sagen Sie uns, wo Sie diesen Jungen kennengelernt haben!«
»Hier. Er kam in den letzten vierzehn Tagen fast jeden Abend und setzte sich immer allein hier ins Hinterzimmer.«
»Er kam allein?«
»Ja.«
»Haben Sie gesehen, daß er hier einmal mit einem jungen Mann gesprochen hat?«
»Nein… Doch! Vor drei oder vier Tagen kam einer herein und wollte ebenfalls ins Hinterzimmer. Da war aber mein Bekannter schon drin. Na, ich weiß nicht, wie es kam, jedenfalls wurden die beiden sich einig, daß sie sich gegenseitig nicht als Störung ansahen. Und später gingen sie auch zusammen.« 
Ich warf Phil einen kurzen Blick zu. Es konnte eigentlich nur Ollegan gewesen sein. Ich zog meine Brieftasche und nahm Ollegans Bild heraus. Einen Augenblick lang vibrierten meine Finger vor Aufregung, dann hatte ich mich wieder in der Gewalt.
»War es dieser Mann?«
Nelly beugte sich vor.
Ich spürte, wie auch Phil vor Aufregung nicht ruhig sitzen konnte. Einen Sekundenbruchteil stieg die Spannung ins Unermeßliche, dann hörten wir Nellys Stimme.
Wir lehnten uns zurück und atmeten tief. Wir hatten Ollegans Spur. Nur seine Spur, aber immerhin doch schon etwas.
»Wissen Sie, wo sich Ihr Bekannter aufhielt?«
»Wie meinen Sie das? Wo er wohnte?«
»Ja, so kann man es nennen.«
»Nein, leider nicht. Ich fragte ihn einmal danach - jetzt fällt es mir auf -, und er antwortete nicht. Er wich aus und brachte das Gespräch auf ein anderes Thema. Ich dachte damals, er habe meine Frage vielleicht nicht gehört, jedenfalls nahm ich es nicht weiter wichtig.«
Ich nickte. Sicher. Es war wohl zuviel gewesen, was ich mir von dieser Unterhaltung versprochen hatte. Eine Spur von Ollegan, gut, die hatten wir ja. Irgendwo hier in der Nähe mußte sein Versteck liegen. Mehr hätte ich nicht erwarten dürfen.
»Okay«, sagte ich. »Vielen Dank, Miß Nelly. Wenn Sie zufällig diesen Burschen hier in der Kneipe sehen sollten, rufen Sie sofort den FBI an.«
Mit naiver, entwaffnender Ehrlichkeit fragte sie: »Wird dieser Mann auch gesucht?«
Ich seufzte. Tagelang hatten die Zeitungen Ollegans Bild gebracht. Überall hingen die Steckbriefe mit seinem Bild. Jeden Abend war es von den New Yorker Fernsehstationen verbreitet worden. Und dieses Mädchen fragte uns, ob er gesucht würde!
»Lesen Sie denn keine Zeitungen?« fragte ich leicht gereizt.
Mit weiblicher Naivität schüttelte Nelly den Kopf.
»Da steht ja doch immer nur Politik drin«, sagte sie.
Na schön, solche Menschen gibt es also auch.
»Dieser Mann hat mehrere Leute ermordet«, sagte ich hart- »Und damit Sie es ganz genau wissen: Ihren Bekannten hat er auch auf dem Gewissen! Wenn Sie ihn je im Leben sehen sollten, laufen Sie, so schnell Ihre Füße Sie tragen, zur nächsten Telefonzelle, und rufen Sie sofort den FBI an. Der Kerl hält sich versteckt, und wir glauben, dort, wo sich Ihr Bekannter versteckt hielt. Aber das wissen Sie ja leider auch nicht…«
Ich zuckte resignierend die Achseln und stand auf. Phil erhob sich ebenfalls. Nur Nelly blieb sitzen. Sie hatte die Stirn in Falten gezogen und schien konzentriert über etwas nachzudenken. Vermutlich dachte sie an den Jungen, den sie wahrscheinlich gern gehabt hatte. Von dem sie nicht gewußt hatte, daß er ein Verbrecher war und gesucht wurde.
Wir gingen leise zur Tür. In dem Augenblick, als ich die Hand auf die Klinke legte, hob Nelly den Kopf und rief: »Augenblick! Sie sagten, daß -daß mein Bekannter sich auch versteckt gehalten habe?«
»Sicher. Das mußte er doch. Er wurde ja steckbrieflich gesucht. Er riskierte schon allerlei, daß er überhaupt hier in die Kneipe kam. Aber so ganz ohne Menschen hält es nun einmal keiner aus…«
Nelly nickte ein paarmal. Langsam und schwermütig. Dann murmelte sie: »Und Sie meinen, daß sich dieser -dieser Kerl da auf dem Bild auch dort versteckt halten könnte, wo mein Bekannter war?«
»Ja, das ist das wahrscheinlichste, da sich die beiden doch kannten.«
Wieder schwieg Nelly ein paar Sekunden. Dann hob sie entschlossen den Kopf und sagte: »Mein Bekannter hat mich ein paarmal hier abgeholt, wenn ich Feierabend hatte. So gegen zwei Uhr nachts. Wir gingen zusammen ein paarinal in ein altes, verlassenes Gebäude, das er irgendwie kannte…«
Mir blieb die Luft weg. Mein Mund war auf einmal ganz trocken. Ich mußte mir erst mit der Zunge die Lippen anfeuchten, bevor ich etwas sagen konnte.
»Wo liegt dieses Haus?«
»Gehen Sie die East End Avenue runter nach Süden. Das letzte Haus, bevor Sie auf die 79ste Straße stoßen.«
Ich holte tief Luft. Phil sagte noch etwas wie »Danke«. Dann drehten wir uns schnell um und gingen hinaus. Im Jaguar griff Phil nach dem Hörer des Sprechfunkgeräts.
»Hier sind Cotton und Decker«, sagte er. »Alarm für die Bereitschaften. Ich glaube, wir wissen, wo Ollegan steckt…«
***
Wir wollten nichts, aber auch gar nichts mehr riskieren. Wir hatten mit Ollegan schon viel zuviel riskiert.
Wenn er überhaupt in diesem Haus saß, dann durfte er diesmal nicht entkommen.
Und um ein weiteres eventuelles Entkommen verhindern zu können, mußten wir mehr als nur zwei Mann sein. Allein um das Gebäude zu umstellen, richtig zu umstellen, so daß es keine Lücken und keine schwachen Stellen gab, waren mindestens vierzig Mann nötig, denn es war in seiner Grundfläche kein kleines Gebäude, wenn es auch nur vier Stockwerke hoch war.
Wir fuhren also mit dem Jaguar bis zur letzten Straßenecke vor diesem Haus und hielten dort an. Die Bereitschaften und Mister High waren inzwischen von Phil über das Sprechfunkgerät informiert worden.
Es dauerte knappe sechs Minuten, dann kamen sie. O.hne Sirene, langsam, fast lautlös.
Wir stiegen aus. Noch war es hell, aber die Abenddämmerung hatte eingesetzt. Mister High kam uns über die Kreuzung entgegen. Es fiel mir auf, daß es auf einmal keinen Autoverkehr mehr gab.
»Ich habe alle Zufahrtsstraßen von der Stadtpolizei absperren lassen«, erklärte der Chef. »Wenn Ollegan wirklich da drin ist, dann darf hier kein Passant auf der Straße sein. Sie wissen ja, wie skrupellos Ollegan loslegt…«
Ich nickte nur.
Wir brauchten drei Minuten, um die Bereitschaften zu verteilen. Dann fragte der Chef: »Und wie stellen Sie sich jetzt das Weitere vor?«
Ich zuckte die Achseln und ging zu dem Lautsprecherwagen, den wir hatten mitkommen lassen.
Ich setzte mich hinein und ließ mir von dem Techniker, der auf dem Rücksitz hockte und die Lautsprecheranlage bediente, das Mikrophon nach vorn reichen.
Der Techniker schaltete etwas und nickte dann. Ich nahm das Mikrophon fester in die Hand.
»Ollegan!« sagte ich, und ich hörte selbst, wie meine Stimme von dem Lautsprecher verstärkt wurde und durch den Abend hallte. »Ollegan! Wir haben das ganze Gebäude umstellt! Sie haben keine Chance mehr! Kommen Sie heraus!«
Totenstille herrschte. Wie Schemen sah ich die Gestalten unserer Leute umherhuschen. Da und dort hatten sich Scharfschützen in Deckung hinter den Fahrzeugen begeben. Sie hatten Gewehre mit aufmontiertem Zielfernrohr bei sich.
Ich sagte meinen Spruch noch einmal durch.
Auch diesmal kam keine Antwort.
Ich stieg wieder aus.
»Tränengas?« fragte Mister High.
Ich zeigte nur auf die Löcher, die früher einmal Fenster gewesen waren. Es gab kaum noch eine Glasscheibe in ihnen, die ganz war.
»Ja«, nickte der Chef. »Das ist wahr. Da hat es keinen Zweck. Das Gas würde doch sofort wieder durch die Löcher abziehen.«
Ich sah mich um. Phil kam vom Jaguar herangeschlendert. Er hatte seine Pistole in der Hand.
»Wir holen ihn raus«, sagte er nur.
Mister High schüttelte entschieden den Kopf.
»Das kommt überhaupt nicht in Frage! Wir werden ihn belagern. Einmal muß ihn ja der Hunger heraustreiben!«
»Wollen Sie darauf warten, Chef?« fragte ich leise. »Wollen Sie diese Kreuzung mit allen angrenzenden Straßen vier oder sechs Tage lang absperren lassen?«
Mister High atmete tief.
»Sie haben recht«, sagte er ernst. »Das können wir gar nicht…«
Ich zog meine Waffe und fing an, sie nachzusehen. Dann luden Phil und ich ein paar Ersatzmagazine auf, die wir uns von den Kollegen geben ließen. Ein volles Magazin läßt sich schneller einschieben, als wenn man es erst noch rinzeln bestücken muß.
Dann waren wir soweit. Phil sah mich an. Ich nickte. Langsam gingen wir auf das langgestreckte, verfallene Gebäude zu…
Phil probierte die schwere Holztür.
Sie gab nicht nach.
Mein Freund machte eine Kopfbewegung.
Ich trat zwei Schritte zurück. Phil hob langsam den Arm und zielte.
Drei-, vier-, fünfmal krachten seine Schüsse ins Schloß. Dann trat er gegen die Tür.
Quietschend ging sie nach innen auf.
Phil wollte hinein.
»Stop!« sagte ich. »Setz erst ein neues Magazin ein!«
Er stutzte, dann grinste er:
»Guter Gedanke. Wo fünf Schüsse ’raus sind, kann nicht mehr viel vorhanden sein, was?«
»Genau.«
Es gab ein leichtes, metallisches Geräusch, als er die Magazine auswechselte. Und dann jagten wir ins Innere des Hauses hinein. Routinemäßig übersprangen wir den Raum hinter der Tür und hetzten nach links und rechts auseinander.
Totenstille.
Im Erdgeschoß fanden wir ihn nicht. Mit äußerster Vorsicht durchsuchten wir die zweite Etage, die dritte und die vierte.
Von Ollegan war nichts zu sehen.
***
Der Mörder kauerte auf dem Boden hinter einer großen altmodischen Truhe aus dickem, fast schwarzem Holz.
Seine Augen flackerten unstet. In seinen schweißnassen Händen hielt er eine Maschinenpistole. Wir haben nie ermitteln können, woher er sie sich besorgt hatte. Jedenfalls hatte er sie.
***
»Es bleibt nur noch der Boden«, sagte ich. »Und da wird er stecken. Er muß da stecken, weil wir ihn sonst längst entdeckt hätten.«
Wir standen vor der schmalen, steilen Stiege, die hinauf zum Boden führte.
»Schöne Bescherung«, brummte Phil. »Sobald wir den Kopf oben durchstecken, kann er uns abputzen wie Tontauben.«
Ich sagte nichts. Er hatte ja recht.
»Erst eine Zigarette«, murmelte Phil.
Mir war auch danach. Wir steckten uns zwei- an und rauchten langsam. Und dann hörten wir in der Totenstille, die im ganzen Gebäude herrschte, plötzlich das deutliche Knacken der Dielen über unseren Köpfen.
Ich ließ die Zigarette fallen und trat sie leise aus. Phil tat das gleiche. Dann hob er die Hand. Ich verstand. Eine Sekunde zögerte ich. Dann hauchte ich tonlos: »Wappen!«
Phil warf die Münze hoch. Er fing sie auf. Er zeigte sie mir.
Ich hatte gewonnen. Ich mußte als erster hinauf.
Well, Sie wissen sicher, was eine knarrende Treppe ist. Sie können sich vielleicht vorstellen, wie laut so ein Biest knackt, wenn es in sonst absoluter Stille geschieht. Das Biest, das ich hinauf mußte, war von dieser Sorte.
Dann kam Phil mir nach. Wieder der Radau.
Ich trat die Tür mit dem Fuß auf und ging sofort wieder auf der Stiege in Deckung.
Über unsere Köpfe hinweg ratterte die Salve einer Tommy Gun.
»Na also« sagte ich, und auf einmal war ich ganz ruhig. »Er ist also doch da!«
Wir blieben geduckt hocken. Die Salve verstummte.
»Fünf!« hauchte Phil.
Ich nickte und schob mir die Armbanduhr vor die Augen.
Fünf Minuten sind eine verdammt lange Zeit, wenn es darum geht, die besseren Nerven zu haben. Kein Mensch kann fünf Minuten lang auf denselben Fleck starren, ohne daß ihm die Augen tränen. Darauf verließen wir uns.
Endlich war es soweit. Ich nickte, richtete mich halb auf und rief:
»Los, Phil!«
Im gleichen Sekundenbruchteil warf ich mich vorwärts. Hinter mir schoß Phil einfach durch die Bretter in die Richtung, aus der vorhin die Salve der Tommy Gun gekommen war.
Ich war vier, fünf Yards quer über den Boden geschlittert und krachte gegen einen Balken. Da hörte ich auch schon von der Treppe: »Ich komme, Jerry!«
Ich riß meinen Revolver hoch und schoß das ganze Magazin leer. In die Richtung, in der das Feuer der Tommy Gun zu sehen war.
Ein harter Schlag traf mich gegen den linken Oberarm. Ich spürte den eigentlichen Schmerz erst später. Ich schoß noch, als längst keine Kugel mehr im Magazin war.
Urplötzlich wurde uns bewußt, daß es wieder still war. Ich kam langsam hinter meinem Balken zum Vorschein. Phil hinter einem anderen.
Hinter der großen Truhe hörten wir ein schwaches Röcheln.
Vorsichtig sichernd schlichen wir uns an.
Ollegan lag hinter der Truhe. Aus seinem Mund lief Blut. Die Maschinenpistole lag zwischen seinen Knien. Die Hände öffneten und schlossen sich krampfhaft, als wollten sie noch immer nach der Waffe greifen.
Ich kniete nieder.
Man brauchte kein Arzt zu sein.
»Es geht zu Ende, Ollegan«, sagte ich. »Keine Aussicht mehr. Erleichtern Sie Ihr Gewissen, Ollegan!«
Er röchelte nur.
Ich beugte mich tiefer.
»Ollegan«, sagte ich. »Wollen Sie für einen Mann ins Gras beißen, der Sie bezahlte und sich jetzt ins Fäustchen lacht?«
Sein Blick war in eine weite Ferne gerichtet.
»Hören Sie, Ollegan!« sagte ich eindringlich. »Wer hat Sie beauftragt, Raila Sheers zu ermorden?«
Seine trockenen, blutbesudelten Lippen bewegten sich schwach.
»Stetson«, krächzte er. »Dieser Hund.«
Ich seufzte. Ollegan war in Gedanken noch immer bei dem erfolglosen Überfall. Ich versuchte es noch ein paarmal. Aber Jack Ollegan sagte nichts mehr. Es ging nur noch ein Zucken durch seinen Körper.
***
Er hatte sein Geheimnis mit ins Grab genommen. Es sah so aus, als würden wir nie erfahren, warum Raila Sheers ermordet worden war. Es sah so aus, als hätten wir zwar den Mörder, aber niemals das Motiv. Es sah so aus, als müßten wir diesen Fall für immer halb gelöst ins Archiv legen.
Es sah so aus…
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